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Vorwort. 


Aafseicnungen, welche wir über unfere Erfah: 
rungen in manchen Lebensverhaͤltniſſen, manchen 
neuen Erſcheinungen gegenuͤber, unter manchen 
Anregungen zum Handeln oder manchen Gele⸗ 
genheiten zum Leiden, entworfen, ſollen eigent⸗ 
lich die Bedeutung haben, uns das ſchnell vor⸗ 
uͤberrauſchende Leben feſter zu halten und an 
tiefen bewahrten Eindrücken die Aufgabe unſrer 
eignen Entwickelung thätiger fortzubilden. 
Solche Aufzeichnungen bei Gelegenheit der 
Beobachtung mehrerer mir neuer intereſſanter 
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Oertlichkeiten ſind es, die ich hier wieder, gleich⸗ 
fam in einem Manufkript für Freunde, mittheile, 
und von denen ich hoffe, daß, da nun einmal 
wir alle darauf angewieſen ſind, von den Er⸗ 
fahrungen der Uebrigen zu lernen und an ihnen 
uns ſelbſt heranzubilden, hie und da in ihnen 
einiges enthalten ſeyn werde, welches auch an⸗ 
dern einigermaaßen verwandten und wohlwol⸗ 
lenden Naturen auf irgend eine Weiſe zu gute 


kommen koͤnnte. 


Hat doch ein großer Theil der hier nie⸗ 
dergelegten Bemerkungen in engern und weitern 
Kreiſen bereits eine freundliche ja ſelbſt hie und 
da eine dankbare Aufnahme gefunden. 


Uebrigens bemerke ich hierbei für Männer 
vom Fach, daß den zwei Bändchen dieſes Ta⸗ 


v 


gebuchs in kurzem noch ein Heft folgen fol, 
welches einige wiſſenſchaftliche, naturhiſtoriſche 
und heilkundige Aufſaͤtze, zu welchen mich dieſer 
Ausflug veranlaßte, unter dem Titel: „Analek⸗ 
ten“ enthalten wird. 


Endlich das Bildniß Cuviers betreffend, 
welches dem Titel dieſes Tagebuchs beigegeben 
it, ſage ich nur noch, daß es nach der in 
meinem Haufe aufgeftellten coloffalen Büfte ge⸗ 
zeichnet wurde, welche Buͤſte mir in zweifacher 
Beziehung hoͤchſt werth iſt — einmal weil fie die 
Abformung des Kopfs iſt von jener coloſſalen 
und hoͤchſt aͤhnlichen Statue Cuviers, welche 
zu Montbeillard im vorigen Jahre aufgeftellt 
wurde, und ein andermal weil ſie ein mir lie⸗ 


bes Andenken und Geſchenk des trefflichen Bild⸗ 
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hauers David ſelbſt iſt — und weil fie mich 

ſonach an ein großes Vorbild und an einen 

getreuen Freund gleichzeitig und ftätig erinnert. 
Dresden zum 26. April 1836. 


Dr. C. G. Carus. 
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Leipzig, den 18. Auguſt 1835. 


Es hat mir oft beſondre Gedanken gegeben, wie 
doch ſo alles im Leben des Einzelnen und im Le⸗ 
ben der Voͤlker, im Leben der Erde und im Leben 
des Himmels in gewiſſen bald groͤßern bald kleinern 
Pauſen ſich wiederholt und doch niemals ganz auf 
dieſelbe Weiſe ſich wiederholt! — Wer fuͤr das Le⸗ 
ben des Menſchen mit ſeinen nach ſolchen Pauſen 
wechſelnden Leiden und Freuden, ſeinen Sonnen⸗ 
und Mondſcheinen und ſeinen Stürmen und Unge⸗ 
wittern den rechten hundertjaͤhrigen Kalender anzu⸗ 
fertigen wuͤßte, der haͤtte ſicher noch mehr geleiſtet, 
als der, welcher uns dereinſt die Witterungsſtim⸗ 
mung der Atmofphäre beſtimmter zu berechnen leh⸗ 
ren wird. 

Nach ſolcher periodiſchen Weiſe, ich fuͤhle es, 
wiederholt ſich jetzt abermals in meinem Leben, nach⸗ 
dem wiederum manches Bedeutende im Innern 
durchlebt und ich darf ſagen, die geiſtige Entfaltung 
wieder um einen Schritt hoͤherer Ruhe und innerer 
Gewißheit entgegengegangen iſt, er Umſchwung 
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nach Außen durch eine Reiſe; und gerade ein ſol⸗ 
ches Hin- und Herwogen zwiſchen Innen und Au⸗ 
ßen iſt vielleicht überhaupt dem eigentlichen Reifen 
der Seele am foͤrderlichſten. 

Was die himmliſchen Conſtellationen betrifft, 
ſo ſcheinen ſie dem Vorhaben guͤnſtig! — nach laͤn⸗ 
germ truͤben mißmuthigen Wetter tritt Vorherrſchen 
hoͤherer Region in der Atmoſphaͤre ein und eine aus⸗ 
gedehnte Periode heiterer Witterung kuͤndigt ſich 
an. — Wie ſchoͤn leuchtete nicht am hellaufdaͤm⸗ 
mernden klaren Morgenhimmel die nur noch ſchmale 
Mondſichel, als ich geſtern am fruͤheſten Morgen 
noch in Dresden aus meinem Fenſter zum Abſchied 
auf den duftenden Garten herabſah! — Es hat mir 
doch häufig geſchienen, daß gerade die Perioden an⸗ 
dauernden ſchoͤnen Wetters gern in die Zeit des letz⸗ 
ten Mondviertels fallen — ſelbſt angelegte Zabel: 
len beftätigen ein ſolches Verhaͤltniß — hat dann 
aber einmal eine ſolche Periode begonnen, ſo iſt es 
ſchwer, daß fuͤr eine gewiſſe Zeit unguͤnſtigen Er⸗ 
ſcheinungen niederer Luftregionen irgend eine Macht 
eingeraͤumt wird. — Ueble Wolkenformen (wie Ho⸗ 
ward's Kehlleiſtenwolken) vor Sonnenaufgang, Un⸗ 
tergehen der Sonne hinter breite Wolkenbaͤnke und 
ſelbſt einzelne voruͤberziehende Gewitter vermoͤgen 
dann nicht die Schönheit des Wetters zu ſtoͤren, 
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bis dieſe Periode ſelbſt, von unbekannten Bedin⸗ 
gungen abhaͤngig, abgelaufen iſt, und bis eine jener 
bei uns nur zu zahlreichen unguͤnſtigen Perioden er: 
ſcheint, wo dann ſelbſt die beſten einzelnen Witte⸗ 
rungsanzeichen zu nichts als grauen Wolkendecken, 
kalten langwierigen Regen und widerwaͤrtigen Win⸗ 
den führen. — Für die naͤchſte Zeit alſo hoffe ich, 
und namentlich bis zum Rhein, auf heitere Beguͤn⸗ 
ſtigung meiner Reiſezwecke, von welchen ich — wie 
weit ſie zu erreichen ſeyn werden, hier einige An⸗ 
deutungen für befreundete Gemuͤther, ja fuͤr mich 
felbft niederzulegen gedenke. 

Die geſtrige Fahrt bis hierher bei koͤſtlichem 
Wetter, im eignen bequemen Wagen mit Frau und 
drei Toͤchtern war in jedem Sinne heiter — wer 
koͤnnte die zierlichen Elbufer um Meißen ſehn ohne 
erfreut zu ſeyn! — Auch ein Gang durch die alte 
Domkirche Wurzens war nicht ohne Intereſſe) Schon 
von Außen nahm ſich dieſer Bau des 15. Jahrh. 
im Abendlichte, die Kirchenfenſter von Weinlaub an⸗ 
gerankt, eigenthuͤmlich aus, und im Innern, welches 
durch einen gutmuͤthig plumpen, hoͤlzernen Einbau 
gothiſcher Pfeiler und Boͤgen wieder in brauchbaren 
Stand geſetzt worden iſt, beſchaͤftigte mich eigent⸗ 
lich mehr die Beobachtung unſrer kleinen Eugenie, 
welche hier zum erſtenmal in ein ſtilles, leeres, hohes 
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Kirchengewoͤlbe trat — ich dachte nachher an Jean 
Paul, welcher in feiner Levana den Rath giebt, Kin: 
der lieber zuerſt in die leeren als in die erfüllten 
Kirchen einzufuͤhren und mußte ihm Recht geben. — 
Man hat in der Sakriſtey eine Reihe ſauberer Zeich⸗ 
nungen aufhaͤngen laſſen, welche groͤßtentheils Co⸗ 
pien nach neuern kirchlichen Gemaͤlden ſind; die un⸗ 
gemeine Klarheit in Behandlung der Sepia durch 
den verſtorbenen Naͤcke verdiente unfehlbare Aner⸗ 
kennung, doch mußte man im Ganzen unbefriedigt 
ſcheiden. 

Hier in Leipzig ſelbſt weht mich immer noch 
eine ganz bekannte Luft an, obwohl ich ſeit 21 Jah⸗ 
ren nicht mehr in ſeinen Mauern lebe, und es er⸗ 
gößte mich gleich nachdem wir Abends um 9 Uhr 
angekommen waren zu bemerken, welche Macht auf 
Kinder wie auf ſchwaͤchere Gemüther das Neue 
ausuͤbt, denn die Einfahrt in den nicht ungemein 
eleganten Gaſthof und die leidlich geblaſene Retraite 
der nahen Wacht unſrer Schuͤtzen reichten ſchon voll⸗ 
kommen hin, daß mir Eugenie verſicherte, es ſey doch 
in Leipzig bei weitem huͤbſcher als in Dresden. 

Ich hatte heute fo mannichfaltige Gefchäfts: 
gaͤnge abzumachen, doch das neue Auguſteum, das 
Haͤrtel'ſche Haus, und die alten Cranach' chen Bil: 
der der Rathsbibliothek durften daruber nicht un: 
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befucht bleiben. — Man geht von der Stadtſeite 
zum Auguſteum durch das alte Paulinum und als 
ich in dieſem zum anatomiſchen Theater hinaufſtieg, 
die alten finſtern noch immer ungeweißten Kreuz⸗ 
und Bogengaͤnge mich umgaben, dieſelbe alte ver⸗ 
ftäubte Thuͤre ſich wieder öffnete, durch welche ich 
vor 30 Jahren als Studioſus ſo oft gegangen war, 
um meine akademiſchen Ehren zu verdienen, da 
mußte mich dies wohl zu manchen beſondern Ge⸗ 
danken veranlaſſen. — Das einzige was mir hier 
erneuert erſchien war außer mir ſelbſt, das eigent⸗ 
liche Theatrum anatomicum und ſeine Bereicherung 
an einigen anatomiſchen Präparaten, unter denen meh⸗ 
rere allerdings merkwerthe mir vorgelegt wurden. 
Wunderlich ſticht gegen dieß alte Bauweſen nun 
das ziemlich beendigte Auguſteum ab mit ſeinen 
eleganten in Berliner Styl verzierten Corridors und 
ſeiner weiten modernen mit Stuckmarmor und zier⸗ 
lichen Säulen gefhmüdten Aula. — Man könnte 
hier die Univerſalsgebaͤude einem Januskopfe ver: 
gleichen! — Die Stirn des jungen Kopfs trägt jenes 
mir ſchon bekannte Hautrelief Rietſchels, wo der Ge⸗ 
nius der Wahrheit und des Lichts die vier Facultaͤ⸗ 
ten (jede durch Lehrer und Schüler perſonificirt) 
ſegnet. — Prof. Rietſchel war anweſend und ich 
ſtieg mit ihm die höhen ſchwanken Leitern bis zum 
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Fronteſpitz hinauf, um das noch verdeckte Werk in 
der Nähe zu betrachten. — Es iſt in alle Wege 
tüchtig, wohlgerathen und bedeutungsvoll, denn die 
Facultäten, wie fie in unſern Tagen zu fein pflegen, 
haben noch mannichfaltige Segnungen noͤthig. — 
In dem Gebaͤude ſelbſt fand ich die Bibliothek der 
Univerfität ſchon ziemlich in ihrem neuen, hellen, be: 
quemen Local in Ordnung. Eben ſo zeigte ſich die 
Sammlung phyſikaliſcher Inſtrumente wohleingerich⸗ 
tet, und ſeit den einigen 30 Jahren, wo mich nach 
dieſen Huͤlfmitteln Hindenburg belehrt hatte, anſehn⸗ 
lich vermehrt. — Ein recht zierlich aufgeſtelltes Paar 
galvaniſch trockner Saͤulen Zamboni's zeigte den da⸗ 
zwiſchen angebrachten Pendel nun bereits ſeit 18 
Jahren in ſtaͤtiger Bewegung — und eine ſinnreich 
einfache Vorrichtung um den Magnetismus des Ei⸗ 
ſens zum Funken zu concentriren, konnte nicht ohne 
Beifall geſehen werden; letztere Vorrichtung darf 
man eigentlich die Probe des Exempels der Elektri⸗ 
cität nennen, denn nachdem man geſehen, wie Elek⸗ 
tricität als Magnetismus ſich bindet — latent wird — 
mußte nun auch geſehen werden, wie Magnetismus 
als Elektricitaͤt frei wird und wirklich als Funken 
erſcheinen kann. — 

Das Haͤrtel ſche Haus, vom Befiger ſelbſt uns 
in ſeinen innern Raͤumen freifidlich geoͤffnet, ge⸗ 
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währt nebſt feinem von einem italiänifchen Wein: 
laubgange durchſchnittenen Garten einen höchft hei: 
tern erfreulichen Anblick. — Palladio's Styl von 
außen — Treppe eleganteſt aus gebeiztem Holze mit 
meſſingenem Gelaͤnder gearbeitet und mit lebenden 
Blumen geſchmuͤckt — Zimmer im zarteſten Sinne 
reich und anmuthig verziert — eine freie Saͤulen⸗ 
getragene Vorhalle durch ſinnreiche Arabeſken der 
Jahreszeiten al Fresco, von Genelli und Wagner 
gemalt, angenehm unterhaltend — Parterre-Zimmer 
mit Landſchaften auch al Fresco von Preller ausgeführt 
(ſie ſtellen Geſchichten des Ulyſſes dar, und kann ich ſie 
auch nicht in meinem Sinne von Erdlebenbildern 
gut heißen, ſo ſind ſie doch mit Geſchmack und 
Bravour gemalt) — und endlich wohlgewaͤhlte Auf⸗ 
ſtellung einzelner Kunſtwerke vollenden das Haus 
als eignes ſelbſtſtaͤndiges Kunſtwerk. — Ich geſtehe, 
der Gedanke gefiel mir am meiſten, ein Haus, ein 
buͤrgerliches oder adeliges Wohnhaus als eigenthüm⸗ 
liches Kunſtwerk darzuſtellen und auszubilden. — 
Dieſer Gedanke iſt in alle Weiſe huͤbſch gelungen; 
das Haus ſteht da — man betrachtet es wie ein 
huͤbſches Bild — wie eine Statue — aber woh⸗ 
nen darin — moͤchte ich nicht! — Wenn jedes 
tägliche Begegniß und jede gewöhnliche Lebensreg⸗ 
ſamkeit befuͤrchten laſſen muß, die hoͤchſt elegante 


Symmetrie bald da bald dort zu ftören — fo muß 
man ſich unbehaglich fühlen. Dort zu wohnen wäre 
mir etwa eben ſo als in der Hofuniform mich an 
den Arbeitstiſch oder vor das Mikroſcop zu ſetzen. 
Endlich noch des alten Lucas Cranach Bilder 
auf hieſiger Rathsbibliothek! — Was ließe ſich nicht 
alles daruͤber ſagen! ſind das nicht eigentlich gemalte 
wohlgemeinte lange Glaubensartikel und Kirchenlie⸗ 
der aus jener Zeit! — Das Intereſſe daran muß 
ſtoffartig ſeyn, wenn man uͤberhaupt Intereſſe daran 
nehmen will — das Bild iſt eine Hieroglyphe from⸗ 
men Sinnes, aber von der Anforderung hoͤherer Kunſt, 
daß die Hieroglyphe welche den Sinn bezeichnet 
ſchoͤn ſey an und fuͤr ſich — davon haben Maler 
dieſer Art ſeltner eine Ahnung gehabt. Zu ſolchen 
Betrachtungen noͤthigte mich namentlich das groͤßere 
Bild, die Kreuzigung mit ſeinen Gedanken von Suͤn⸗ 
denfall und Erloͤſungstod — ein kleineres Bild, 
Chriſtus und die Samaritaniſche Frau am Brun⸗ 
nen thut auch den kuͤnſtleriſchen Anforderungen mehr 
Genuͤge, und wirklich ſind die Samaritanerin und 
der Kopf Chriſti von einer ſehr zu lobenden Aus⸗ 
führung, weßhalb ich denn meinen Freunden nament⸗ 
lich dieß Bild zu nachhaltiger Betrachtung empfeh⸗ 
len zu muͤſſen glaube. 


_ 


II. 
Frankfurt a. M., den 20. Auguſt. 


Klarheit des Himmels und anmuthige Waͤrme 
haben mich bis hierher geleitet, haben die Tages⸗ 
fahrt erheitert, die Fahrt durch zwei Naͤchte verkuͤrzt, 
und die Trennung von den Meinigen minder em⸗ 
pfindlich gemacht, welche ich in Leipzig im ſtillen 
Kreiſe unſrer Verwandten zurüdlaffen mußte. — 
Der Sonnenuntergang vorgeſtern fand mich am 
Steine Guſtav Adolphs vor Luͤtzen voruͤberfahrend, 
und in der Erzaͤhlung von alle dem, was mir von 
der Schlacht des 6. Novbr. 1632 im Gedaͤchtniſſe 
geblieben war. Dem wißbegierigen mir ziemlich 
unbekannten Mitfahrenden des Eilwagens waren 
die Relationen, welche ich aus der Erinnerung ge: 
ben konnte, hinreichend, und ich ſchlug ſelbſt mit 
Vergnügen die vergilbten Blätter im Buche meines 
Gedächtniffes nach, worauf verzeichnet ſtand, wie ich 
vor 32 bis 34 Jahren gern in Mußeſtunden auf 
der Leipziger Rathsbibliothek die alten Geſchichten 
des 30jahrigen Krieges aus den gewaltigen Folian⸗ 
ten des Theatrum europaeum ſtudirte, ja mir 
Schlachtenplaͤne in meinem Gedenkbüchlein fo eif: 
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rig nachzeichnete, als hätte ich mich der hoͤchſten al: 
ler Künfte, wie Oken die Kriegskunſt nennt, einmal 
wirklich widmen wollen. — Am 19. fruͤh erſchien 
mir im belebenden Hauche des Morgens und mich 
ſelbſt belebend die Gegend von Weimar, denn wie 
es in einem aͤltern Gedichte heißt: 

„Ich fühle heimiſch mich in dieſen Fluren, 4 

Ein edler Geift hat fegnend fie berührt!“ 
Fromm gedachte ich, wie vor 14 Jahren ich hier 
Wein und Brod von der Hand Goͤthe's empfangen 
hatte, und fuͤhlte deutlich, daß ich ihn im Weſent⸗ 
lichen ſeiner Richtung nie mißverſtehen wuͤrde, und 
wenn ihn auch „alles Volk“ verkennen ſollte. 

In Erfurt veranlaßte mich ein den Fremden nach⸗ 
ſpuͤrender Bedienter vom Platz zu einem Beſuche 
in den Urſulinerinnen Kloſter, vorſpiegelnd die Menge 
dortiger alter Gemaͤlde — ich erwaͤhne dieß jedoch 
meinen Freunden nur wie Seneca, wenn er ſagt: 
„Legimus aliqua ne legantur!“ alſo damit man 
ſich nicht gelüften laſſe, dieſe ſogenannten Gemälde 
zu ſehen. — Hoffentlich nutzt der Unterricht, den die 
wenigen Nonnen der Jugend geben, mehr als ihre 
Gemaͤlde! — Weiterhin taucht das zierliche Gotha 
mit feinem Seeberge aus dem hüͤglich einfachen Bo: 
den, und gegen Eiſenach dann wird das Thal in 
welchem die Straße verläuft grüner und anmuthi⸗ 
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ger. In Eiſenach ſelbſt beſchaͤſtigte mich das alte 
Thor der Einfahrt, welches mit der daran ſtoßenden 
Kirche und deren byzantiniſch verzierten Thurme eine 
Gruppe bildet, ganz zu einem Bilde nach meiner 
Art geeignet. Ueberhaupt iſt das Anſehen des Staͤdt⸗ 
chens vor ſeinen gruͤnen Waldbergen einladend, und 
am beſten Ort auf der Mitte des Platzes ein an⸗ 
ſtaͤndiges Gebäude zur Buͤrgerſchule beſtimmt deutet 
auf würdige Intentionen der Einwohnenden. — 
Wie es nun fo weiter in das Thuͤringer Waldgebirge 
hinaufging, und immer die alte Wartburg, wenn der 
Wagen um eine Ecke bog, auf ihrer Hoͤhe wieder 
ſichtbar wurde, da ſetzte ich mir vor, wo irgend 
möglich, auf der Ruͤckkehr eine hinreichende Zeit für 
dieſes ehrwürdige Stammhaus deutſcher Geſchichte 
und Poeſie auszumitteln. — 

Am andern Morgen bald nach Tages Anbruch 
kamen wir nach Gelnhauſen, welches an ſeinen hoch⸗ 
grünenden Weinbergen, auf rothem felſigen Boden 
gelegen, hoͤchſt alterthuͤmlich mit feinen gothiſchen 
Thoren, ſeinem wunderlichen von der Zeit gebraͤunten 
Mauerwerk und drei aufragenden Spitzen des Doms 
ſich darſtellt. Ich weiß nicht es war mir, als brächte 
der Anblick mir den Begriff des altrheiniſchen Volks⸗ 
lebens, woran ſich uͤberall Geſchichten und Sagen 
des Mittelalters knüpfen, zuerſt recht nahe heran. 
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Den Dom hat Moller in feinen Heften altdeutſcher 
Baudenkmale abgebildet, aber wie anders erſcheint 
dieß nicht eben raͤumlich große, aber doch ſo ganz eigen⸗ 
thuͤmlich gedachte und von der Zeit mit pittoresken Far: 
ben gezierte Werk auch dem fluͤchtigen Geſammtuͤber⸗ 
blick! — Altes und Neues liegen uͤbrigens auch hier 
nahe zuſammen, denn nicht lange und man kommt 
von Gelnhauſen nach dem modernen netten etwas 
kaufmannshaft geputzten Hanau. So winklig, holprig 
und verfallen die Straßen und Haͤuſer von Geln⸗ 
hauſen, ſo gerade, ſo abgeweißt und adrett ſind die 
Straßen und Haͤuſer dieſes Hanau. — Freude macht 
der Mayn wie er an den Straßen und Alleen Ha⸗ 
nau's dahin gleitet, Laſtſchiffe tragend und nebenbei — 
gleich unſrer Elbe bei Dresden — mit Reihen von Ba⸗ 
dehaͤuſern belegt. Wirklich, ſieht man überall dieſes 
Hindraͤngen nach Fluß⸗ und Seebaͤdern, ſo moͤchte 
man glauben, es ſey die wunderbar üͤberreizte er: 
hitzte Zeit, welche den Menſchen in's Waſſer triebe 
ſich nur einigermaßen abzukühlen und zu indiffe⸗ 
renziren. - 

So gelangten wir denn früh gegen 10 Uhr auf den 
breiteſten beſtgehaltenen Straßen, von weitem ſchon 
die blauen höheren Ufergebirge des Rheins im Auge, 
Offenbach von fern links liegen laſſend, hierher, wo 
eine durch regſamſte Induſtrie aus mittelalterlichem 
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> 
Gewande eleganteft erneute Stadt ſich alſobald her: 
vorthut. 

Mein erſter Weg war zur Senkenbergiſchen 
Stiftung, deren anſtaͤndige Gebaͤude am Rande der 
Stadt und in der Naͤhe oͤffentlicher Spaziergaͤnge 
gelegen, ſo mannichfaltige naturwiſſenſchaftliche Reich⸗ 
thuͤmer enthalten. — Ich traf gluͤcklicherweiſe ſogleich 
auf den beruͤhmten afrikaniſchen Reiſenden Ruͤppell — 
eine eigenthuͤmliche lebenskraͤftige Natur — er iſt lang, 
etwas hager — buſchiges Haar — ein Blick der Wuͤſte 
liegt noch in ſeinen Augen. Mit freundlicher theilneh⸗ 
mender Gefaͤlligkeit leitete er mich ſelbſt durch die Samm⸗ 
lungen, welche die Stadt großentheils ihm verdankt. — 
Die praͤchtigen beiden Giraffen, unter deren Bruſt ich 
bequem ſtehen konnte, der hier doch in gewiſſer Ge⸗ 
ſtaltung erſcheinende Behemot, das Nilpferd (in an⸗ 
deren Sammlungen gleicht er wirklich oft blos einem 
unfoͤrmlichen Wollſacke ), die ſchoͤnen aͤgyptiſchen 
Geyer, die Marabuts mit ihren ſonderbaren Eidech⸗ 
ſenartigen Kehlſaͤcken, der trefflich conſervirte hoch⸗ 
beinige Schlangenfalke, die prächtige Sammlung von 
Gazellen, worunter auch die nordamerikaniſche lang⸗ 
ziegenwollige, dann die aͤußerſt ſauber gearbeiteten 
Skelete, unter welchen die der Giraffen, des Ele⸗ 
phanten, Rhinozeros, Flußpferds, des ägyptiſchen 
und javaniſchen Krokodils mich beſonders zu naͤherer 
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„ 
Unterſuchung aufforderten, dann das Skelet des 
Orang Utang von Borneo — und vielfältige Spi- 
rituosa von niedern Thieren zumal Seethieren — 
bewaͤhren den Reichthum dieſer Gallerien. Auch 
von foſſilen Ueberreſten urweltlicher Thiere ſind ſchoͤne 
Sammlungen unter der Leitung des kenntnißvollen 
Herm. von Mayer im Werden. Intereſſant war das 
im Rhein gefundene Bruchſtuͤck eines rieſenmaͤßigen 
Schaͤdels vom Ur- Stier mit einer Knochenwunde im 
Stirnbein — ob ſie wohl vom Speer eines der Helden 
des Nibelungenliedes herrühren ſollte. Auch fehl: 
ten nicht die Gypsnachbildungen der Reſte andrer 
koloſſaler urweltlicher Thiere, des gewaltigen Ma⸗ 
ſtrichter Eidechſenhaupts, der ungeheuren Kinnlade 
vom Deinotherium, welchem man auch die Krallen 
des ſogenannten Megalonyx zurechnen will, die eng⸗ 
liſchen Ichthyosauren u. ſ. w. — Ich traf endlich 
noch dort den vielbeſchaͤftigten Arzt und guten Zoo⸗ 
logen Dr. Cretzſchmar, welcher einen Zweig der Thier⸗ 
geſchichte zu bearbeiten in Begriff ſteht, der auch 
mich in der letzten Zeit mannichfaltig angelockt hat, 
naͤmlich die Pſychologie der Thiere. Manche in: 
tereſſanten Mittheilungen knüpften ſich an, und ich 
bin nicht ohne Erwartung, wie ſein tuͤchtiger prakti⸗ 
ſcher Sinn dieſes Gebaͤude im Einzelnen aufführen 
wird, welches er auf die Stufenfolge der Be⸗ 


17 


griffe von Physis, Pneuma und Psyche zu gründen 
gedenkt. Er hat ziemlich viel an lebenden Thieren 
beobachtet, und ich hoͤrte ihm gern zu wie er erzaͤhlte, 
was er z. B. einem Adler abgeſehen habe. Die 
Zuͤge der Vorſicht des Thieres um ſich zu verſichern, 
daß ſeine Beute, bevor er ſie zerreißt und verſchlingt, 
wirklich todt ſey, die Art wie er bald einen Fuß 
bald einen Fluͤgel des erlegten Feldhuhns aufhebt 
und wieder fallen laßt, um zu ſehen, ob noch irgend 
Leben ſich darin rege, gaben zu vielerlei Reflexio⸗ 
nen Anlaß. 

Spaͤterhin, nach dem durch Zuſammentreffen 
mancher Fremden nicht unintereſſanten Table d’höte, 
wohin mich Ruͤppell begleitet hatte, wanderte ich zu 
einer zweiten aus Patriotismus Frankfurter Buͤrger 
hervorgegangenen Anſtalt, dem Staͤdel'ſchen Kunſt⸗ 
muſeum. Die Dotationen ſind reichlich, die Ein⸗ 
richtung iſt etwas bunt und manches unbedeutende 
muß die Waͤnde mit erfuͤllen helfen. — Bilder 
erſten Ranges wird man in ſo neuer Sammlung 
nicht ſuchen, doch mache ich auf einen ſchoͤnen Ruys⸗ 
dael aufmerkſam, unſerm Dresdner Bilde deſſelben — 
das Kloſter genannt — nicht unaͤhnlich. Es iſt eine 
jener tiefen Waldgegenden aus welcher ein breiter 
Bach hervorſtroͤmt, welche ihm gewohnlich ſo gut 
gelingen. Auch ein Bruſtbild des alten Knipperdol⸗ 

1. Thi. i 2 
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ling, von Q. Meſſis, würde jeder Gallerie Ehre machen. 
Mich insbeſondre intereſſirte es hier, noch mannich⸗ 
faltige Arbeiten Düffeldorfer Landſchaftsmaler zu ſin⸗ 
den, doch ich kann nicht ſagen, daß die Arbeiten 
von Diel mann, Roſenkranz und Dahl mich, meiner 
Sinnesart nach, hätten feſthalten koͤnnen; mehr er⸗ 
goͤtzt mich ein kleines Gengrebild von Nerenz, allein 
am tuͤchtigſten waren unfehlbar die Zeichnungen von 
Leſſingz zumal Huß vor dem Concilium zu Con⸗ 
ſtanz durch individuelles Leben der Geſtalten aͤußerſt 
lobenswerth. — Am wenigſten konnte ich auf die⸗ 
ſem Muſeum die Anordnung der Gypsabguͤſſe billi⸗ 
gen. Dieſe ſchneidend weißen Geſtalten auf hoch⸗ 
rothen mit bunten Arabesken eingefaßten Grund zu 
ſetzen, brachte die ſchreiendſte unangenehmſte Wir⸗ 
kung hervor. Uebrigens ſind ſchoͤne Sachen da und 
von den Frieſen, Flußgoͤttern und Pferden des 
Parthenon an bis zur Venus von Milo und Arles 
finden ſich Reihen ſorgſam gemachter Abguͤſſe. 
Gleich neben dem Muſeum liegt der Pallaſt des 
Frankfurter Rothſchild, in welchem eben (es war 
Nachmittags 4 Uhr) die verwittwete Koͤnigin von 
Neapel ein Fruͤhſtuck genommen hatte. — Glaͤnzende 
Equipagen vor der Thuͤre, und die reichgekleideten 
fettglaͤnzenden Diener des v. Rothſchild in der Thüre 
machten eine opulente Wirkung. Der Wagen der 
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Königin fuhr eben aus dem Hauptthore, eine uͤppig 
volle Frau von ſchoͤnen Farben; ich aber wanderte 
ruhig zum Hirſchgraben um mir das Haus zu be⸗ 
trachten, in welchem Goͤthe geboren wurde. Noch 
hat es den Ueberbau der Etagen, welchen man hier 
an vielen aͤltern Haͤuſern bemerkt, und man ſahe 
durch das kuͤhle geraͤumige Vorhaus hinaus in den 
fonnebefchienenen Garten. Das Haus ſieht jetzt fo 
ganz alltäglich aus, und doch ruͤhrte mich fein Anblick 
mehr als das ganze Staͤdel ſche Muſeum! — 

Ich beſchloß den Tag mit der „Macht der 
Verhaͤltniſſe“ von Robert im Frankfurter Stadtthea⸗ 
ter, deſſen Truppe mir in Darſtellung ernſter Dra⸗ 
men empfohlen worden war. Das Stüd iſt in vie: 
len Stellen ſcharfgezeichnet und beruͤhrt ſchneidend 
manchen faulen Fleck der Geſellſchaft, aber offen⸗ 
bar hat die tiefere Kraft des Genius gefehlt, durch 
welche erſt die Moſaik der Wirklichkeit zum fließen⸗ 
den Email der Poeſie umgeſchmolzen werden kann. 
Becker, den ich in manchen Rollen in Dresden frü- 
her gern geſehen, gab hier den Schriftſteller Weiß, 
welcher den Verhaͤltniſſen als Opfer faͤllt, nachdem 
er den Graſen niedergeſchoſſen, den Grafen, mit dem 
ihn unbewußt die engſten Bande des Bluts ver⸗ 
binden, welcher ihn in der Schweſter beſchimpfte 
und deſſen Schweſter ihm ſelbſt eine e, von 
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ihm mit Mühe abgelehnte Liebe zugewendet hat. 
Ich folgte ihm nicht ohne Theilnahme durch das 
Stuͤck, deßgleichen einer Mad. Beneſch in der Rolle 
ſeiner Schweſter. Auch Weidner als Praͤſident, Va⸗ 
ter des Grafen, ſo wie Lußberger, Officier, Freund 
des Hauſes, ein beobachtender, trockner und doch 
innerlich tuͤchtiger Charakter, waren gut. — Das 
ganze Spiel hatte etwas ernſtes Zuſammenwirken⸗ 
des, das mir zuſagte. — Auch das Haus iſt ele⸗ 
gant, einfach — blieb aber ſehr leer. Opern, Opern! 
das ſind die wahren Circenſes für unſre Quiriten! — 


21 


III 


Frankfurt, den 21. Auguſt. 


Fruͤh zu D. Soͤmmerring dem Sohn, einem ge⸗ 
ſchaͤtzten vielbeſchaͤftigten Arzte der Stadt. Wir 
ſahen manche Schaͤtze des Vaters an Praͤparaten und 
Zeichnungen durch, und es war mir merkwuͤrdig, 
wie in dem Sinn aller dieſer Arbeiten eine voruͤber⸗ 
gegangene Periode der Wiſſenſchaft namentlich die 
Zeit eines P. Camper hervortrat. Das iſt es, warum 
etwas Hemmendes in der Situation liegt: Sohn 
eines beruͤhmten Vaters zu ſeyn. Der Geiſt, in der 
Gegenwart und Zukunft ſich zu entwickeln beſtimmt, 
wird unbewußt allzuſehr gegen die Vergangenheit 
gewendet. — Merkwürdig war mir dabei einiges über 
die Geſchichte eines Kuͤnſtlers zu erfahren, d 
anatomiſche Zeichnungen ich ihrer Klarheit und 
ausnehmend plaſtiſchen Charakters wegen feit lankem 
ſchon bewundert hatte. Der Mann, genannt Köd, 
war zuerſt Stuckatur⸗Arbeiter und wurde gelegent⸗ 
lich dem Soͤmmerring bekannt. Man ließ ihn zeich⸗ 
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nen, bald bemerkte der Anatom die außerordentliche 
Brauchbarkeit des Kuͤnſtlers und nahm ihn ganz für 
ſich in Beſchlag. Bei dieſen Arbeiten wirkte aber 
die erſte plaſtiſche Richtung des Mannes immer fort: 
wollte er einen Schaͤdel zeichnen, ſo begnuͤgte er ſich 
nicht ihn vor ſich zu ſtellen, ſondern nach richtig ge⸗ 
zogenem perſpektiviſchen Contour nahm er ihn von 
allen Seiten in Betrachtung, imprimirte ſich die 
Verſchiedenheit der Flaͤchen und alle Hoͤhen und 
Tiefen, worauf dann mehr nach den ſo gewonne⸗ 
nen plaſtiſchen Begriffen, als unmittelbar nach der 
Natur, die Schatten der Zeichnung nachgetragen 
wurden, und ſo erſt wird das Eigenthuͤmliche ſeiner 
Zeichnungen erklaͤrlich. — Uebrigens war der Kuͤnſt⸗ 
ler etwas launenhaft (wie wohl die meiſten, denn 
das kuͤnſtleriſche Gemuͤth hat etwas von der ſternen⸗ 
reichen Nachtſeite der Natur, und iſt deshalb auch 
geiſtigen Mondwechſeln d. i. der Luna (Laune) un⸗ 
terworfen) — es vergingen Tage, wo ihm nichts 
gerieth, nichts mit ihm anzufangen war, und dann 
vermochte er wieder in geringer Zeit Vieles zu foͤr⸗ 
dern. — Von Krankenhaͤuſern ſah ich in Frankfurt 
das maͤßig große ſehr rein gehaltene und zweckmaͤßig 
eingerichtete Spital der Senkenbergiſchen Stiftung 
mit Dr. Neef, dem die Direktion anvertraut iſt. 
Das Gebaͤude umgiebt entgegengeſetzt dem Gebaͤude 
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der zoologiſchen Gallerie einen Theil des botaniſchen 
Gartens, der, ohne beſonders reich zu ſeyn, doch 
hinreichende Materialien zu den theils vorbereiten⸗ 
den theils allgemein populären Vorträgen giebt, 
welche hier, wo keine beſondre Akademie der Medi⸗ 
cin beſteht, allein gehalten werden können, — Weit 
opulenter eingerichtet ift das juͤdiſche von den rei: 
chen hieſigen Iſraeliten gegründete, und beſonders 
von der Familie Rothſchild dotirte Krankenhaus. 
Es enthielt jedoch eben nur ſieben Kranke. Dem 
Fremden wird namentlich die mit Luxus eingerich⸗ 
tete und mit dem von Rothſchild'ſchen Wappen hin⸗ 
reichend decorirte Synagoge gern gezeigt, an welcher 
mich das Kuppelgewoͤlbe am meiſten intereſſirt hat, 
da es einzig und allein aus mittelgroßen gewoͤhn⸗ 
lichen Blumenſcherben durch Drath verflochten und 
mit einen Kalkcaͤment in den Zwiſchenraͤumen ausge⸗ 
goſſen beſteht. Von innen iſt die Woͤlbung natür⸗ 
lich mit ſaubern Stuckaturarbeiten verziert, vom 
Boden des Hauſes aber ſieht man in die Menge 
der leeren Blumenſcherben aus welchen die Woͤlbung 
beſteht frei hinein. — Wie leicht ein ſolches Ge⸗ 
woͤlbe ſey, ergiebt ſich ſogleich, und es iſt eigentlich 
nicht zu verkennen, daß hier die auf die Spitze ge⸗ 
triebene Nachahmung jener roͤmiſchen Gewölbe ge⸗ 
leiſtet ſey, in welche man bekanntlich eine Menge 
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bauchiger Töpfe, um das Gewicht der Woͤlbung zu 
erleichtern, in die Caͤmentmaſſe eingelaſſen hat. — 
Nicht allzuweit von dieſem Spital iſt das in aͤltern 
Zeiten mit Thoren verſchloſſene Judenviertel, und 
als ich durch die aͤußerſt bevoͤlkerte ſchmutzige Juden: 
ſtraße ging, ſah ich zufaͤllig auch die Mutter der 
Rothſchilde, welche, vielleicht aus einer gewiſſen Pie⸗ 
taͤt oder Tenacitaͤt, ſo dieſem Stamme in vielen 
Stuͤcken eigen iſt, dieſe Straße durchaus nicht ver⸗ 
laſſen will. glich kommt ſie, ſelbſt wenn ſie die 
elegante Sommerwohnung des Sohnes als Villeg- 
giatur benutzt, hierherein in die enge Wohnung un⸗ 
ter ihr Volk, welches die Beſchuͤtzerin und Hel⸗ 
ferin wohl in ihr zu ehren wiſſen mag. Ich 
ſah ſie eben an der Thuͤr, wo ſie einige dergleichen 
Beſuche entließ — eine noch ziemlich Eräftige im Sinn 
einer wohlhabenden Buͤrgersfrau gekleidete Matrone. 

Es verſteht ſich, daß ich nicht vergeſſen habe, 
den Dom, den Roͤmer und die Bruͤcke Frankfurt's 
zu beſuchen. Der Dom, die Kroͤnungsſtaͤtte fo vie: 
ler Kaiſer, und von ſehr alter Stiftung, iſt im 15. 
Jahrhunderte in jetziger Form gebaut. Er bildet 
im Grundriß ein Kreuz, iſt nicht eben vom reinſten 
gothiſchen Styl, und wenn auch ganz ehrwürdigen 
Anſehens doch ohne eminente Wirkung. Es ſchien mir 
auf eine gewiſſe eiferſüchtige Spannung zwiſchen Katho⸗ 
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liken und Proteſtanten zu deuten, daß man, da eben fruͤh 
an dem einen Altare Meſſe geleſen wurde, ſelbſt ein 
geräufchlofes betrachtendes Umhergehen in der Kirche 
keinesweges dulden wollte, da man hierin ſo hoͤchſt 
ungenirt in eigentlich katholiſchen Gegenden ſich be⸗ 
findet. — Merkwuͤrdiger war mir das Rathhaus mit 
ſeinen mannichfaltigen Anbauten. Am intereſſanteſten 
iſt in dem an den kleinen Freiplatz ſtoßenden Ge⸗ 
baͤude, vorzugsweiſe der Roͤmer genannt, der alte 
Saal, von wo die in einem andern (ziemlich moder⸗ 
niſirten) Zimmer gewaͤhlten Kaiſer dem Volke ver⸗ 
kuͤndet, und wo das Banket der Feſtlichkeit gehalten 
wurde. Er datirt ſeine guten 400 Jahr, iſt jedoch 
mehrfaͤltig, indeß immer in gleichem Style, erneuert 
worden. — Sehr eigenthuͤmlich iſt die Decke mit 
ihren erhabenen Querleiſten mit Roth und Gold 
verziert, desgleichen die rundumherlaufenden kleinen 
gothiſchen Niſchen (ohngefaͤhr wie im Chor vieler 
Domkirchen die Verzierungen über den Chorſtuͤhlen) 
deren jede das Bruſtbild eines im Profil als Buͤſte 
kaum mittelmäßig gemalten Kaiſers enthält, eine 
Reihe, welche ſonderbar genug wirklich mit dem letz⸗ 
ten deutſchen Kaiſer Franz vollkommen geſchloſſen 
iſt. — Man kann den Römer nicht verlaſſen, ohne 
das im Stadtarchiv verwahrte alte Grundgeſetz des 
deutſchen Reichs unter Karl IV. 1356 zu Nürnberg 
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publicirt, und unter dem Namen der goldnen Bulla 
bekannt, geſehen zu haben. An dem goldnen Siegel, 
ſo den alten Pergamentblaͤttern angehangen iſt, ſieht 
man auf der Vorderſeite den das Reich repraͤſentiren⸗ 
den Karl IV., auf der Ruͤckſeite ein wunderlich ge⸗ 
dachtes ziemlich roh gearbeitetes Bauwerk, welches 
Rom bezeichnen ſoll. Die Pergamentblaͤtter ver⸗ 
bleichen und zerfallen, das Gold bleibt, ſo ohnge⸗ 
fähr denke ich, wird es ja wohl auch mit dem deut⸗ 
ſchen Reiche ergehen; das vergaͤngliche daran ver⸗ 
liert ſich, das gediegene wird bleiben! — 


Einen huͤbſchen alterthuͤmlichen Anblick gewährt 
noch der Freiplatz vor dem Roͤmer! Der alte nach 
der Straße gekehrte unſymmetriſche Giebelbau des 
Roͤmers ſelbſt, das nicht weit davon liegende alte 
Wendel ſche Haus, deffen ganze Vorderfeite mit rei: 
chem hoͤlzernen Schnitzwerk bedeckt, am Giebel mit 
einer gothiſchen eiſernen Bekraͤnzung umgeben iſt, 
und ſo manche andre Baulichkeit, welche an vergan⸗ 
gene Jahrhunderte erinnert, gaͤben zu bildlichen wie 
antiquariſchen Studien genugſamen Anlaß. — 


Als ich nun das neue am Mayn gelegene Biblio: 
thekgebaͤude zu ſehen ging, erfreute ich mich zuerſt des 
ſchönen Ueberblicks uber Strom und Stadt von der Mitte 
der alten maſſiven Brüde herab. Es iſt ſchoͤn, wie der 
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breite Strom fo durch die wohlhabende Stadt mit 
ihren mannichfaltig alten Gebäuden und Kirchen, 
ihren breiten Quais und eleganten neugebauten Haͤu⸗ 
ſern reicher Kaufleute hindurchzieht, wie die Menge 
der großen Frachtkaͤhne das Ufer beleben, und in 
der Ferne der Blick ſich ſtromaufwaͤrts nach dem 
Speßart, ſtromabwaͤrts nach dem Taunusgebirge ver⸗ 
liert. Zumal in ſo heiterm hellen Sonnenlicht wie 
heute war es eine ergoͤtzliche Betrachtung. 


Was nun die weiter am Quai hinauf gelegene 
Bibliothek betrifft, ſo bildet ſie ein ganz neues ſehr 
opulentes, mit Säulen getragenem Atrium verziertes 
Gebäude, — Schade nur, daß man von den Fonds 1 
auf das Gebäude und J auf die Bibliothek verwendet 
hat — ja ein Mann, zu den bedeutendſten in Frank⸗ 
furt gehörig, wollte verſichern es ſey, als die 
Baukoſten des a immer mehr ſtiegen — in 
Vorſchlag gekommen — vorläufig die vorhandene 
Bibliothek zu verkaufen und erſt das Haus fertig 
zu bauen — indeß will ich das dahin geſtellt ſeyn 
laſſen. — Schlimm iſt es jedenfalls, daß, wie ich 
mich bald überzeugte, der Platz innerlich viel zu 
klein gerathen iſt, um den hoffentlich doch nicht ausblei⸗ 
benden Zuwachs an Büchern unterzubringen. Selbſt 
auf ein Leſezimmer war nicht Bedacht genommen, 
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und mit Mühe hatte noch ein Cabinet zu dem Be⸗ 
huf ausgemittelt werden koͤnnen. — Uebrigens zeigte 
mir der als Bibliothekar angeſtellte Candidat mit 
vieler Artigkeit die dort niedergelegten Antiquitäten 
der Stadt, fo wie die reichen Geſchenke Ruͤppell's 
an aͤgyptiſchen Alterthuͤmern — obwohl heute eigent⸗ 
lich nicht der Tag des oͤffentlichen Eintritts ſich an⸗ 
geſetzt fand. — Nutzbarer als die Bibliothek in ih⸗ 
rem jetzigen Zuſtande ſcheint mir jedenfalls das in 
Mitten der Stadt gelegene Leſekabinett eingerichtet 
zu ſeyn, wohin mich Ruͤppell beilaͤufig geleitete. 
Durch freien Verein Vieler werden hier politiſche 
Zeitungen aller Farben, und gelehrte Zeitungen al⸗ 
ler Fächer und verſchiedener Länder angeſchafft, und 
regelmäßig in Fächer vertheilt, in bequemen ſtillen 
Leſezimmern einer Art von Reſource, zum Durch⸗ 
gehen ausgelegt. — Eine Einrichtung, welche überall 
mit gutem Willen unſchwer ins Leben zu rufen waͤre, 
und nichts deſtoweniger bei uns wie an vielen an⸗ 
dern Orten vermißt wird. 


Nun blieb noch eine Merkwuͤrdigkeit von Frank: 
ſurt mir zu betrachten uͤbrig, dies war der Beth⸗ 
manniſche Garten mit der Ariadne von Dannecker. — 
Das Kunſtwerk iſt in einem Pavillon, an welchem 
eben ſo manches zu repariren war, und welcher auch 
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noch einige andre moderne und antike Marmorar⸗ 
beiten, fo wie Gypsabguͤſſe enthält, nicht ohne etwas 
theatraliſchen Luxus aufgeſtellt. — Man ſieht die 
lebensgroße ſchoͤne nackte Frau auf dem Rücken ei⸗ 
nes fortſchreitenden Panthers frei, mit einem unter⸗ 
geſchlagenen Schenkel und anmuthig gehobenem 
Haupte gelagert. Das Zimmer iſt ziemlich dunkel 
gehalten, nur von oben durch ein mit rother Seide 
verhangenes Bogenfenſter faͤllt das geroͤthete Licht 
auf den koͤſtlichen Marmor, deſſen techniſche Bear⸗ 
beitung und zartes Weiß nichts zu wuͤnſchen übrig 
laſſen. Dabei iſt das Werk beweglich geſtellt, und 
wenn die reizenden edeln Formen in dieſem Lichte 
fo in den verſchiedenſten Anſichten an uns voruͤber⸗ 
gehen, fo kann man nicht umhin dem Kuͤnſtler ver⸗ 
dienteſten Beifall zu ſpenden; und doch muß ich 
es ausſprechen, daß das weich⸗ organiſche äͤcht⸗ ſchoͤ⸗ 
nen Frauengebildes immer noch bei weitem nicht ge⸗ 
nuͤgend dem Kuͤnſtler vorgeſchwebt habe, und daß 
eine gewiſſe akademiſch abſichtliche Abſtraktion, von 
welcher in ſeinen Kunſtwerken das Alterthum noch 
fo frei war, doch hier einigermaßen beeinträchtigend 
wirke. — Indeß, ich wiederhole es! nichts deſtowe⸗ 
niger iſt es ein ſchoͤnes Werk, und ich danke dem 
Kuͤnſtler für dieſe Muſik der Formen ausdrücklich. — 
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Auch von Schiller's coloſſalem Kopfe des Dannecker 
ſteht eine von demſelben Kuͤnſtler gegebene Wieder: 
holung hier! — Ein edel gehaltenes Gebilde und 
dem Dichter in alle Wege ein würdigeres Denkmal als 
manche der neuerlichen mißrathenen Intentionen. 
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— IV. 


Elfeld, den 21. Auguſt gegen 12 uhr Nachts. 


Der Rhein iſt erreicht! und in mitternaͤchtiger 
Stunde bringe ich den entfernten Lieben ein Glas 
feines achten Weins! — Gegen 5 Uhr fuhr ich aus 
Frankfurt, durch Hoͤchſt, Singlingen, Hattersheim 
und dann gegen Bibrich dem Schloſſe des Herzogs 
von Naſſau, an den Rhein hinab. — Es war ein 
ſchoͤner Abend, gewitterhafter Himmel — angenehme 
Temperatur, fernes Wetterleuchten. Schon bald hin⸗ 
ter Hattersheim wurde es dunkel, und ich ſah rechts die 
Lichter von Wiß baden, links in weiterer Ferne die 
Lichter von Maynz ſchimmern. Immer bleiben die 
Gebirgszuͤge des Taunus zur rechten, und man freut 
ſich eines gewiſſen heitern weinfrohen Ausdrucks in 
der Phyſiognomie der Orte und der Menſchen, an 
denen man vorliberfährt. — Das Schloß von Bibrich 
ſtellte ſich auch im Helldunkel des Spaͤtabends mit 
ſeinen einzelnen erleuchteten Zimmern und Corridors 
ganz ſtattlich dar, und indem es mir nach mannich⸗ 
faltigen Abbildungen bekannt genug vorkam, mußte 
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es mich zugleich durch feine Lage längs des Rheins 
an Pillnitz laͤngs der Elbe erinnern, und die Gedan⸗ 
ken entſchieden nach der Heimath lenken. — Eigent⸗ 
lich wollte ich Ruͤdesheim erreichen, allein es wurde 
trotz raſchen Fahrens zu fpät! 10 Uhr war vorbe 

als ich hier ankam, und mit Muͤhe richte ich be 
in dem nicht eben beſondern Wirthshauſe zur Zu⸗ 
friedenheit ein. — Indeß ein Glas edeln Wei⸗ 
nes fehlt hier nie, und erhebt von irdiſchen Uns 
vollkommenheiten zu poetiſcher Anſicht der Dinge, 
welche nun in Traͤumen ſich weiter fortſpinnen 
wird! — 


V. 


Rüdesheim, den 22. Auguſt Mittags. 
(Dicht am Rhein in den Zimmern eines im alten gothiſch ver⸗ 
zierten Wartthurm hineingebauten Wirths hauſes). 
„Hoch auf dem alten Thurme ſteht“ — 

der Pilger des Rheins, und betrachtend breitet er 
ſeine Blicke uͤber die maͤchtigen Fluthen des gruͤn⸗ 
lichklar voruͤber ziehenden Stromes, gern geſtehend, 
daß er von dieſem ganz eigenthuͤmlichen Reiz aͤcht⸗ 
rheiniſcher Gegenden durchaus keinen Begriff gehabt 
hat. — Dieſes Meer- und doch Fluß⸗ hafte, dieſes 
Deutſche und doch ſo Italiſche, ich kann es noch 
gar nicht recht im Geiſte ordnen! — Iſt es nicht 
hier vor dem alten Thurme wie ein neapolitaniſcher' 
Strand! dieſer weite blauliche Waſſerſpiegel, dieſes 
gelblichweiß im hellen Sonnenlicht leuchtende Ufer, 
dieſe breiten maͤchtigen Ruinen zunaͤchſt am Rhein, 
manchen altroͤmiſchen Ueberreſten von Thermen nicht 
ungleich, dieſe hochanſteigenden duftigen Berge, zwi⸗ 
ſchen denen der Rhein verſchwindet, ſo daß er um 
fo mehr ein ſee⸗maͤßiges Anſehen gewinnt, dieſe 

hohen und breiten geſchnaͤbelten Schiffe 2 Maſten 
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und Takelwerk, welche an die Kauffahrer des Mee: 
res erinnern muͤſſen, und über alles dieſes ein mil⸗ 
der blauer Himmel, an welchem ſonnenhelles Gewoͤlk 
langſam voruͤberzieht. 

Mir geradeuͤber liegt Bingen am Einfluß der 
Nahe, weiter nach links von Bingen ſehe ich die 
Rochuskapelle auf ihrer Weinumgruͤnten Hoͤhe — 
alles winkt mir gleich alten Bekannten, und iſt mir 
doch ſo neu! — eine ganz wunderbare ſo noch nie⸗ 
mals erlebte Situation! — 


Vr 


E 


VI. 


Bacharach, den 22. Auguſt Abends. 


Ich habe zuvoͤrderſt noch Einiges von dieſem 
Morgen nachzuholen! — Als ich nämlich in klarſter 
Fruͤhſonne die treffliche Straße von Eifeld längs 
des Rheins und den ſchoͤnen Beſitzungen der Grä- 
fin von Erbach herabfuhr, die breit dahingeſtreckten 
allmaͤhlig anſteigenden Ufer mit ihren Wein⸗Feldern 
mehr als Wein⸗Bergen mich umgaben, einer der 
berühmten Weinbauenden Flecken wie Hattenheim, 
Geiſenheim, Johannisberg, nach dem andern durch⸗ 
zogen wurde, aus dichtem Weinlaub das Waſſer des 
Markebrunnen (welcher dem trefflichen Markebrunner 
den Namen giebt) zur rechten hervorquoll, waͤhrend 
zur linken die Fernſicht auf den See⸗aͤhnlich breiten 
Rhein mit ſeinen rauchenden, rauſchenden, Dampf: 
ſchiffen und ſeinen herrlichen bewaldeten Inſeln ſich 
oͤffnete, ja in immer neuen Zuſammenſtellungen das 
Auge reizte, da fühlte ich mich allerdings freudig 
erregt und innig erheitert, und doch wit fo recht 
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innerlich befriedigt — es zog mich an und gab mir 
doch nicht die innere volle Genuͤge, die ich von der 
Natur des Rheins erwartet hatte. Es war aller: 
dings ſonderbar, ich wußte doch eigentlich nicht wie 
ich mir die Rhein⸗Natur denken ſollte, und doch 
fand ich dieſe Natur bei allem Reiz noch nicht ſo, 
daß ſie eine ganz neue Tonart auf den Saiten der 
Seele angeſchlagen haͤtte. — Erſt um 9 Uhr als 
ich in Rüdesheim ankam, da wo die Berg⸗Ufer des 
Rheins gleichſam erſt Ernſt machen und wie Maͤnner, 
welche etwas wichtiges verhandeln wollen, nahe zu⸗ 
ſammentreten, als die ſchoͤne Waſſerflaͤche fo blau und 
blitzend vor meinen Fuͤßen ſich ausbreitete, die alten 
Mauern, Thuͤrme und Burgen von Ruͤdesheim mich 
umſtanden, und die Schiffer mich wie am Strande 
Neapels einladend umdraͤngten, da fühlte ich erſt, 
daß hier eine völlig neue Scenerei ſich eröffnete, und 
oben in dem alten Thurme, an welchem das Gaſt⸗ 
haus ſo maleriſch hinangebaut iſt, ſchrieb ich dann 
die fruͤhern Zeilen und fühlte ein voͤlliges Genuͤgen 
in den befriedigten Geiſt einziehen. — 

Bald nun ſtieg ich in eine Barke; zwei tuͤch⸗ 
tige Knaben ruderten waͤhrend der Vater das Steuer 
führte, und fo ſchwamm ich die prächtigen Fluthen 
in heißem Sonnenſchein zwiſchen den blaulichen Hoͤhen 
hinter Bingen und den Weinbergen des hohen Nie⸗ 
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derwaldes hinab. — Wie ſchoͤn ſtreckt ſich nun, 
wenn man zurückblickt, Rüdesheim mit feinen Thür: 
men und den maßigen faſt felſenmaͤßigen Ruinen der 
wirklich auf den Mauern eines altrömifchen Caſtells 
erbauten Burg am Rheine und der Bremſerburg laͤngs 
des Ufers dahin, wie grandios tauchen die Ruinen 
von Ehrenfels unterhalb der Hoͤhe des Niederwalds 
aus den Weinbergen hervor, welche hier alle Berg⸗ 
lehnen bedecken. — Es war zu reizend — ich ließ 
an einen aus dem Strom vorragenden Felſen an⸗ 
fahren um zu zeichnen! — Da ſaß ich nun auf dem 
ſchilfbewachſenen Felſen in Mitten der Wogen dieſes 
langerſehnten Stroms, dicht vor mir der an ſich pit⸗ 
toreske Kahn mit den Schifferknaben und dem alten 
Schiffer, und von allen Seiten die prächtigen Höhen! — 
Ich wuͤßte ſeit Italien nicht, wenn ich dieß Gefühl 
ächten Genuͤgens in freier Natur gehabt hätte. — 
Mit einenmale rauſchte ein holzbeladenes Schiff von 
Pferden gezogen den Rhein herauf, das Schleppfeil, 
am Waſſer hinſtreifend, trieb mich auf kurze Zeit 
nach dem Ufer zu fahren, und wieder war es nun 
ſchoͤn wie das in Maſten und Tauwerk ganz See⸗ 
ſchiff⸗aͤhnliche Fahrzeug mit feinem unter dem Bog⸗ 

fpriet aufgehangenen Anker die Wellen durchſchnitt, 
während gegenüber die Kirche von Bingen, die Brüde 
über die zum Rhein fließende Nahe und die Ufer⸗ 
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hoͤhen der letztern, abermals zu einem vollkommnen 
Bilde ſich zuſammenordneten! — Auch ich fuhr nun 
weiter; die Wellen uͤber dem ſonſt uͤbel berüchtigten 
Binger Loch (eigentlich eine Brandung uͤber einem 
den Rhein hier durchziehenden Felsriff, von welchem 
die gefaͤhrlichſte Stelle neuerlich weggeſprengt iſt) 
walleten in unruhigſter Bewegung, eine Gewitter⸗ 
wolke zog die Gegend beſchattend herauf, und ge⸗ 
rade in dieſem Licht nahm ſich nun wieder die hier 
gelegene flache wuͤſte Inſel mit der Ruine jener 
alten viereckigen Warte, die unter dem Namen des 
Maͤuſethurms bekannt iſt, maleriſch genug aus, um 
mich wieder zu einer Skizze zu veranlaſſen. — 
Sollten ja doch dieſe zwei Tage an und auf dem 
Rhein ſo recht ausſchließend der Natur und Kunſt 
gewidmet ſeyn, all die übrigen Tage und Wochen 
der Reiſe wollte ich unablaͤſſig arbeiten und ſam⸗ 
meln und lernen — aber dieſe zwei Tage wollte ich 
mich ſo ganz bequem gehen laſſen und einzig und 
allein in dieſe neue rheiniſche Welt mich eintauchen! — 

Nicht lange nun und ich landete unter den Fel⸗ 
ſen der auf dem linken Rheinufer liegenden kleinen 
Veſte Rheinſtein, welche Prinz Friedrich von Preußen 
zu moderner Wohnlichkeit aus altem wuͤſten Ge⸗ 
maͤuer ſich hat herſtellen laſſen. Der Geſchmack alt⸗ 
ritterlicher Burgen iſt hier beliebt worden, und nur 
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ber ſchmale Fallbrucken und unter ſpitzigen Fall: 
gattern hindurch gelangte ich in den halb in Felſen 
eingehauenen Burghof. Da bellen gegen den Frem⸗ 
den hinter eiſernen Gittern zwei gewaltige Doggen, 
da ſteigt man uͤber manche Freitreppen und eine 
außen am Thurme ſchwindelnd ſich herum windende 
Wendeltreppe; uͤber zackige freiſtehende Klippen wach⸗ 
ſen breite Gehaͤnge der Waldrebe, ein Adler wohnt 
da im Eiſenbauer am Thurme, von welchem die 
lange preußiſche Flagge herabweht, und praͤchtig brei⸗ 
ten ſich Strom und Ufer mit dem gegenuͤber lie⸗ 
genden Aßmannshauſen vor dem Blicke des Be⸗ 
ſchauenden aus. Einige kleine aufgeſtellte Geſchuͤtze 
mangelten nicht, und in den untern Raͤumen des 
eigentlichen, jetzt gerade von der Prinzeſſin bewohn⸗ 
ten Schloſſes finden ſich auf einer die Holztaͤfelung 
nachahmenden Malerei der Waͤnde, eine Menge von 
alten Waffen und Harniſchen, Pickelhauben, Streit: 
aͤrten und Morgenſternen aufgehangen. Sodann zeigt 
ſich ein kleineres Zimmer hieranſtoßend, welches zum 
Schenkzimmer eingerichtet, mit huͤbſchen alten Stuͤh⸗ 
len und Tiſchen verſehen, und in großen Glasſchraͤnken 
mit einer Menge praͤchtiger Pokale und Humpen 
antiker und moderner Arbeit gefhmüdt iſt. Ich hatte 
auch dieſe Pracht betrachtet und wollte eben zu mei⸗ 
nem lieben Rhein wieder hinabſteigen, als mir noch 
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im Burghofe der mich ſo weit geleitende Preuße ei⸗ 
nen dorthaͤngenden modern alterthuͤmlichen Knappen⸗ 
rock zeigte und mir ſelbſtgefaͤllig verſicherte: „wenn 
der Prinz da ſind, gehen wir alle im Mittelalter!“ — 
Ich aber fuhr nach dem durch ſeinen trefflichen rothen 
Rheinwein berühmten Aßmannshauſen hinüber, und, 
flieg alsbald nach dem Niederwald hinan, wohin 
der Wirth aus Rüdesheim egoiſtiſch fürforglich einen 
Knaben mit elegantem Reiteſel zur Erleichterung des 
Bergſteigens vorausgeſendet hatte. — Die Thal⸗ 
ſchlucht hinter Aßmannshauſen hinauf iſt wirklich 
ſehr anmuthig, und man genießt koͤſtlicher Ruͤckblicke 
auf den Ort ſelbſt und ſeine alte Kirche, auf den 
Rhein, und nach den jenſeitigen hohen bewaldeten 
Uferbergen. Als ich dann noch hoͤher hinauf, mehr 
der wiederhervorbrechenden heißen Sonne als des Ber⸗ 
ges halben, wirklich zu Eſel geſtiegen war, und ſo durch 
das Gebuſch und niedere Waldung Berg aufritt, knüpfte 
ich mit meinem kleinen Eſeltreiber ein Geſpraͤch an, 
und fragte ihn unter andern, wie er vom Schloß⸗ 
Rheinſtein erzählte: „habt ihr denn jetzt auch hier 
am Rhein die Preußen recht lieb?“ da ſah mich der 
Junge wie um der verfaͤnglichen Frage willen ganz 
bedenklich an, und ſagte dann: „i! die Preußen ha⸗ 
ben wir ja wohl lieb, aber wenn ſie mit dem Eſel 
uͤber den Niederwald reiten, da bezahlen ſie immer 
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ſo ſchlecht!“ — Ich mußte lachen und trieb mein 
gutes Thier bequem noch bis zu den alten Gebaͤu⸗ 
den des Schloſſes von Niederwald hinauf, wo ich 
den Eſel entlies, waͤhrend mir ſein kleiner Meiſter 
ein hell und vielmal wiederholendes Echo dieſer Stelle 
bemerklich machte. 

Wichtiger als dieſer Wiederhall war es mir, 
daß ich den beſondern Charakter der Waldung auf 
der Hoͤhe dieſer Rheinberge mir nun deutlich ein⸗ 
prägen konnte. Wirklich hat dieſer Wald manches 
Beſondere. Der faſt grasloſe mit wenig Moos be⸗ 
deckte Boden ohne alles Untergehoͤlz, die 2 bis 3 
Fuß im Durchmeſſer haltenden Eichen und Rothbu⸗ 
chen mit ihren einfachern gedraͤngten, vielgewunde⸗ 
nen oft abgeſchaͤlten Aeſten, und dichtem buſchigen 
in einzelnen Maſſen zuſammengedraͤngten Laube, 
dazwiſchen auch Birken und Kiefern, alles aber 
mit dem eigenthuͤmlichen auf felfigen Boden und 
Aushalten vieler Winterftirme deutenden Wuchſe — 
es ſieht viel anders aus als in unfern Hochwaͤldern. 

Daß man bier oben auf manchen ſchoͤnen Aus: 
ſichtspunkt gelangen müffe, läßt ſich denken — hätte 
dies nur nicht zugleich zu mehrern etwas taͤppiſchen 
ſogenannten Kunſtanlagen Veranlaß gegeben! auch 
ſind es nicht eben dieſe Landkarten⸗Ueberſichten der 
Gegenden (obwohl das Volk zu ihnen ſo eifrig ſich 
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hindraͤngt) welche mich anziehen, denn wie felten ge: 
ſtalten ſie ſich im Ganzen zum wahrhaft ſchoͤnen 
Bilde! — Hier jedoch, von dem hoͤchſten Punkte 
einer kuͤnſtlichen Ruine, die Ruſſell genannt, war 
mir intereſſant mich in der Gegend noch einmal 
gründlich zu orientiren. Der Lauf des Rheins von 
Mainz bis gen Coblenz hin, das Thal der hier ein⸗ 
fließenden Nahe, die Lage der Bergſtraße, des Hunds⸗ 
ruck, des Donnerbergs wurden mir hier zuerſt recht 
deutlich. — Auch weiterhin hat man noch von einem 
inſipid genug in dieſen deutſchen Wald hineingebau⸗ 
ten antiken Tempel eine ähnliche Ausſicht ſtromauf⸗ 
waͤrts und über die Weinberge nach Ruͤdesheim hin⸗ 
ab. — In heißer Sonne flieg ich nun über das Ge: 
röll der ausgewaſchenen Fußpfade gegen Rüdesheim 
hinunter, und ehe ich meinen wirthlichen Wartthurm 
wiederaufſuchte, wollte ich auch noch die alte Roͤmer⸗ 
burg, in welcher ſich ein Graf Ingelheim wohnlich 
eingerichtet hat, im Innern kennen lernen. Niemand 
war jetzt dort wohnhaft als die Schließerin mit ih⸗ 
rer Magd, von einem gewaltigen Hunde bewacht, 
den fie erft hinter eiſernes Gitter verſchließen mußte, 
damit er den Eintretenden nicht zerreiße. — Man 
ſteigt durch enge Mauergaͤnge an manchem hübfchen 
Ausſichts punkt, desgleichen einem widerwaͤrtigen brun⸗ 
nenhaften Burgverlies vorüber, zu den Zimmern des 
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Grafen, welche freilich leicht geſchmackvoller einzurich⸗ 
ten ſeyn möchten. Mir gefiel am beſten eine große 
gegen den Rhein hin offne Halle, in ihrem rohen Mauer⸗ 
werk einer Grotte nicht unaͤhnlich. Man benutzt fie 
zum Speiſeſaal, und ich koͤnnte mir wohl denken, 
wie ſchoͤn es einſam oder in gewaͤhlter Geſellſchaft 
hier bei Mondabenden ſeyn muͤßte, um ſich her das 
wunderliche alte Mauerwerk mit ſeinen Treppen und 
Gaͤngen, vor ſich den blitzenden Rhein, und gegen⸗ 
uͤber die Berge um Bingen. — Eine etwas weiter 
landeinwärts gelegene Ruine, an welche ſich vie⸗ 
lerlei Sagen von dem alten aus den Kreuzzuͤgen 
heimkehrenden Ritter Brömfer und feiner Tochter 
Jutta knüpfen, läßt ſich jetzt Graf Schoͤnborn, der⸗ 
ſelbe dem die herrliche Gemaͤldeſammlung und Schloß 
von Pommersfelden bei Bamberg gehoͤrt, mit vielem 
Aufwand zur Wohnung einrichten. 

Mach erlangter Stärkung in meinem gafttichen 
Wartthurm fuhr ich mit Pferd und Wagen Über den 
Rhein nach Bingen, und dann auf der ſchoͤnen Straße 
des linken Rheinufers wieder unter Rheinſtein vor⸗ 
bei bis hierher nach Bacharach. Ihr denkt Euch 
wohl wie anmuthig es auch auf dieſem Wege ſeyn 
mußte! — hüben und drüben Rebengelände, wech⸗ 
felnde Felſen und Waldungen, hochragende Burgen, 
gegenüber das alte Kloſter Lorch, 1 Nuß 

. 
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baͤume mit windendem Epheu, und immer in aller 
Mitten der von Schiffen belebte Rheinſtrom. — Aber 
doch fo gewaltiges wie dieſen Morgen wollte anfaͤng⸗ 
lich nichts erſcheinen. Das erſte, was mich laͤnger 
feſthielt, war vor Bacharach die Ruine einer links 
am Wege gelegenen Kapelle. Die jungen hohen 
Nußbaͤume drangen ſo maleriſch durch das alte Mauer⸗ 
werk! ich lies halten, ſtieg hinauf und drang in das 
Innere. — Ich wuͤßte lange nicht, wenn ich etwas 
friedlicheres, ſtilleres, eigenthuͤmlicheres geſehen hätte, 
als dieſe zerfallende kleine Kirche. — Wie der Epheu 
zu den gothiſchen Tragknaͤufen der eingeftürzten Kreuz: 
gewoͤlbe hinanwuchs, wie uͤppiger Pflanzenwuchs den 
Schutt des Bodens üͤberſtrickte, wie das junge Nuß⸗ 
laub zu den offnen ſchmalen gothiſchen Fenſterboͤgen 
hinausſah, während die Berge des rechten Rheinufers 
von druͤben hereinblickten, und wie ſo die Abendſonne 
noch die Reſte alter Verzierungen an den noch ſtehen⸗ 
den Pfeilern erleuchtete! — Ich lehnte lange zeich⸗ 
nend in dieſem Innern, in welchem ſtilles Naturle⸗ 
ben jetzt den wahren, geheimen, ewigen Kirchendienſt 
gegen den hoͤchſten Quell alles Lebens verwaltete! — 
Endlich mußte ich mich gegen das alte Bacharach 
ſelbſt wenden. — Der Ort hat das Gepräge hohen 
Alterthums — ſein Name ſchon Ara Bachi deutet 
auf roͤmiſchen Urſprung — dann aber die Menge 
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verfallener Thlrme an den Stadtmauern — das 
hoͤchſt beſondre wunderliche Bauweſen der Haͤuſer 
mit ihrem braunen Gebaͤlk, ihren vorgebauten Stock⸗ 
werken, uberall von Wein umrankt, die alten Kir: 
chen, wie das alles ſo in die enge nach dem Rhein 
geoͤffnete Thalſchlucht hineingelagert iſt, es giebt ei⸗ 
nen hoͤchſt eigenthuͤmlichen Anblick! — Laͤngſt nun 
war ich durch fruͤher betrachtete Abbildungen geſpannt, 
die merkwürdigen Ruinen der Wernerikirche zu ſehen, 
und ich lies es deßhalb meinen erſten Gang ſeyn, 
um noch bevor der Abend tiefer herabſaͤnke mich an 
dieſen alten Baulichkeiten zu weiden. — Aus enger 
Straße durch ein altes Kirchhofpförtlein manche Stu: 
fen hinauf, kam ich erſt auf den kleinen Kirchhof der 
mit vielem Anbau alter Kapellen umgebenen und mit 
einem alten durch byzantiniſche Bogenſtellung ver⸗ 
zierten Thurm geſchmuͤckten Stadtkirche, und vor mir 
lagen auf naher mittler Anhöhe, am Fuße eines 
viel hoͤhern wieder mit Burgruinen gekroͤnten Felſens 
die oͤden Mauern der Wernerikirche, durch deren leere, 
nur noch mit den zierlichſten ſteinernen Roſetten ver⸗ 
ſeghenen Fenſter die Luft zog, während die Wolken 
von oben frei auf den grasbewachſenen Boden der 
ehemaligen Kirche hereinſahen. Schnell ſtieg ich die 
Stufenreihe bis dahin noch hinan, durchging die 
Raume der nicht großen, aber den beſten Styl des 
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14. Jahrhunderts verrathenden, und aus einem feſten 
rothen Wasgauer Sandſtein gebauten Kirche und 
ſuchte mir dann einen Standpunkt aus, von welchem 
ich zeichnend eine bleibende Erinnerung an dieſe 
außerordentliche Umgebung mitzunehmen vermoͤch⸗ 
te. — Wie ich nun da oben ſtand, die im reinſten 
Verhaͤltniß geſchwungenen hohen gothiſchen Boͤgen 
mit den reichen Fenſterverzierungen ſich in den Abend⸗ 
himmel erhoben, die glatten Strebpfeiler und zier⸗ 
lichen Spitzſaͤulen in den eigenthuͤmlichen, gefättigten 
braunrothen Ton ihres Geſteins, und noch ſo ſcharf, 
als waͤren ſie erſt eben aus der Hand des Stein⸗ 
metzen gekommen, das ſpaͤte Tageslicht wiederſchienen, 
dahinter aber das gelbliche Mauerwerk des Stadt⸗ 
kirchenthurms mit ſeinen rundbogigen Fenſtern und 
hoher ſchiefergedeckten Thurmſpitze aufragte, als ich 
weiterhin uͤber der tiefer unten liegenden Stadt mit ihren 
alten Wartthuͤrmen, und durch die Fenſterboͤgen der 
Ruine den von hohen Bergesabhaͤngen eingeſchloſſe⸗ 
nen Rhein erblickte, und als nun das ſonore, den 
morgenden Sonntag ankundende Abendlaͤuten näher 
und fernher erklang, da ergriff mich ein Gefuͤhl tiefer 
nachhaltiger Ruͤhrung; ich gedachte an Dante: 
„Era gi l’ora che volge’l disio 


A’ naviganti, e'ntenerisce'l cuore 
Lo di on detto a’ dolci amici: a Dio; 
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E che lo nuovo peregrin, d'amore 

Punge, se ode squilla di lontano, 

Che paia’l giorno pianger, che si muore* *). 

Gewiß ich geftehe ein fo ſonderbares, fo neues 
und doch fo heimathliches Gefühl nie gehabt zu 
haben! Es war mir als habe ich nun erſt ein Va⸗ 
terland, mein Vaterland gefunden! — Hier ift ja 
daſſelbe, was uns in Italien ſo maͤchtig ergreift: 
eine großartige Natur, ein weltgeſchichtlicher Boden, 
und bedeutende Monumente, in deren Fortbildung 
wie in deren Zerſtoͤrung mannigfaltige voruͤberge⸗ 
gangene Perioden einer großen Zeit ihre tiefſinnigen 
Lettern gegraben haben! — Ja mir iſt es mehr 
als Italien, denn es iſt mein Land, es iſt Deutſch⸗ 
land, und nimmer werden roͤmiſche Bauwerke ſo 
zu unſerm Geiſte ſprechen, als der unſerm Volke 
ganz eigene, in ihm geborene, myſterioͤſe reine Styl, 
wie er in dieſen Boͤgen noch athmet, und in der 
kleinſten Fenſterroſe ſich ſpiegelt! — Und tönt nicht 
ſelbſt in dem ſonoren Klange dieſer Abendglocken 


) „Schon war's die Stunde, welche den Fortſchiffenden 
die Sehnſucht nach der Heimath wendet, und wehmüthig das 
Herz bewegt an dem Tage, da fie ſuͤßen Freunden geſagt ha: 
ben: „mit Gott!“ — und die den neuen Pilgrim mit Liebes⸗ 
ſchmerz durchdringt, wenn er die Glocke von weitem hort, 
welche das Tageslicht zu beweinen ſcheint, das dahin ſtirbt.“ 


48 
das reine Silber wieder, welches in jenen Jahrhun⸗ 
derten das glaͤubige Volk zu Glockenſpeiſe herzu⸗ 
brachte, wenn eine neue Glocke gegoſſen werden follte? 
ja iſt nicht am Ende gerade die Pietaͤt, wann und 
wo wir ſie gewahr werden, das was uns am Men⸗ 
ſchen das Herrlichſte bleibt, und iſt fie es nicht deren 
Nachgefuͤhl hier noch heute beiträgt, dem aus vergan⸗ 
genen Zeiten ſtammenden Glockenklange eine geheime 
Anziehung zu unſerm Geiſte zu verleihen! — 


Als ich meine Zeichnung vollendet, und tiefe 
Abenddaͤmmerung eingetreten war, ſtieg ich hinab 
zur Stadt, und wanderte noch durch eins der verfal⸗ 
lenen Epheu= und Wein⸗ umrankten Thore zum Rhein. 
Da lagen nun die großen Rheinſchiffe, der Fluß 
wallte ſo ruhig an die flachen Ufer, ſo dunkel und 
hoch ſtreckten huͤben und drüben die Bergruͤcken ſich 
laͤngs des Stroms, ruhend von der Arbeit und in 
ihren Geſpraͤchen vertieft ſaßen oder ſtanden die 
Leute des Orts vor ihren gebrechlichen Haͤuſern, 
über welchen überall die Truͤmmer aus vergangenen 
Jahrhunderten aufragten, kurz alles alles ſtimmte 
zu einem einzigen großen Moll⸗Ackord zuſammen, 
und erregte mir die ſeltſamſten Gedankenzuͤge. — 
Noch mußte ich es als den Schlußſtein dieſes mir 
fuͤr mein Leben merkwuͤrdigen Tages und Abends 
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betrachten, als ich, eingetreten in meine Wohnung, 
gerade gegenuͤber dem Fenſter der Treppe zu meinem 
Zimmer, noch einmal die hohen Fenſterboͤgen der 
Wernerikirche auf dem Grunde des Sternenhimmels 
in ihrer völligen Reinheit und Zierlichkeit erblickte. — 
Ich werde Euch nicht vergeſſen! — 
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vn. Ken 


Coblenz, den 23. Auguſt Abends. 


Nur ungern hatte ich mich heute fruͤh von dem 
ehrwuͤrdigen Bacharach und meinen treuherzigen 
Wirthsleuten getrennt. — Wie ich ſo zuruͤckblickte 
auf die im truͤben Morgenlicht hinter mir liegende 
Stadt, mußte ich erſtaunen uͤber die Maſſen von 
Rebengelaͤnden, welche auch hier nah und fern dieß⸗ 
ſeits und jenfeits des Rheins die Berge bedeckten — 
und welch' edler Wein waͤchſt dahier! — Es iſt ein 
altes Sprichwort: 

„Zu Bacharach am Rhein, zu Klingenberg am Mayn, 

Und Wuͤrzburg an dem Stein, wachſen die beſten Wein!“ 
Kaiſer Wenzel, als Nuͤrnberg ſeine verpfaͤndeten Pri⸗ 
vilegien von ihm loͤſen wollte, zog vor vier Fuder 
Bacharacher Wein anſtatt 10,000 Gülden zu erhal⸗ 
ten, und der berühmte Aeneas Sylvius als Papſt 
Pius II. ließ jaͤhrlich ein Fuder dieſes koͤſtlichen 
Weines fuͤr ſeinen eignen Tiſch nach Rom kommen. — 
So verweben ſich ſelbſt die Produkte dieſer Berge 
mit altdeutſcher Geſchichte! Es hatte in der Nacht 
ſtark geregnet, der Morgen war truͤb und kuͤhl, doch 


5 


Zr 


51 


bald reißen die Wolken, gegen 9 Uhr bricht die Sonne 
mitunter hindurch, und von Mittag an iſt wieder 
das ſchoͤnſte Wetter. — Ich war fruͤh kaum eine halbe 
Stunde gefahren, als der wunderlichſte Anblick ſich 
mir eroͤffnete; denn angekommen an der Stelle, wo 
der Rhein unter Bacharach wieder um einen Fels⸗ 
vorſprung etwas weſtlich ſich umbiegt, lag vor mir 
mitten im Rhein, gleich einem mit Mauern und 
Thuͤrmen verſehenen Schiff, das alte Schloß die 
Pfalz, hinter welchem am jenſeitigen Ufer das Staͤdt⸗ 
chen Caub ſich ausbreitete, waͤhrend uͤber ihm wie⸗ 
der die Ruinen der Burg Gutenfels ihren weinum⸗ 
pflanzten Berg behaupteten. Alle die andern Rui⸗ 
nen gleichen einander mehr oder weniger, aber dieß 
Schloß, die Pfalz genannt, mit ſeinen ſpitzen Schie⸗ 
ferthuͤrmen, feinen gewaltigen unmittelbar aus dem 
Rhein ſchraͤg aufſteigenden Mauern und der vor⸗ 
dern als Bewaffnung gegen Eis mit Eiſen beſchla⸗ 
genen Kante derſelben, moͤchte wohl einzig in ſeiner 
Art ſeyn! — Sieht nicht, dacht' ich, ein ſolches Bau⸗ 
werk ſelbſt aus wie der Harniſch eines alten Ritters 
mit allen ſeinen Kanten, ſeinen Beſchlaͤgen und Sta⸗ 
cheln! und ſoll nicht auch am Ende jedes Bauwerk 
mehr oder weniger die Hieroglyphe des innern Le⸗ 
bens und äußerer Lebenszwecke des Bauenden ſeyn, 


ja wird ſie dieſe nicht zuweilen mehr als uns lieb 
4 * 
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iſt unwillkuͤhrlich? — Bis vor etwa 300 Jahren 
war es uͤblich, daß alle Kinder der Pfalzgrafen vom 

Rhein in dieſer Waſſerburg das Licht der Welt er- 
blicken ſollten — das mußten doch aͤchte Rhein⸗ 
grafen werden! — Die Straße führte mich nun ge⸗ 
gen Oberweſel heran, welches durch die alte und 
große am Eingange des Orts gelegene Kirche huͤbſch 
angekuͤndigt wird. Die Glocken laͤuteten, die Leute 
wanderten zum Sonntagsgottesdienſt, und ich er⸗ 
freute mich an dem wohlhabigen Ausſehen des Volks, 
an ihren meiſt guten zufriedenen Zuͤgen, und der offen⸗ 
bar vorſtechenden Neigung zu bunten Farben in der 
Wahl ihrer Kleidung; hellfarbige Roͤcke, hochrothe 
Tücher oder Schürzen und dergleichen, wurden be: 
ſonders beliebt. — Vor Oberweſel liegt zur linken 
Hand auf der Hoͤhe die Ruine der alten bedeuten⸗ 
den Burgveſte Schoͤnberg. Die Mauern und Thuͤrme 
derſelben ſahen ſo impoſant von ihrer Hoͤhe herab, 
daß ich Luſt bekam, auch einen ſolchen alten Bau 
dieſer Gegenden in der Naͤhe zu betrachten. Ich 
ließ halten und ſtieg durch die Weinberge auf be⸗ 
quemer Straße hinan. — Je hoͤher hinauf deſto an⸗ 
muthiger wird der Ueberblick vom Rheinthal, von 
Oberweſel ſelbſt und zuruͤck nach der Pfalz im Rhei⸗ 
ne. — Die Thuͤre, welche zu der gebrechlichen Bruͤcke 
über den Burggraben führt, war verſchloſſen — ein 
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kleines Mädchen kam mir aufzuſchließen, ich ſchritt 
über die Bruͤcke und trat in den mit Brombeerge⸗ 
ſtraͤuch und wilden Roſen uͤberwachſenen Burghof. 
Eine gewaltig hohe Mauer mit engen Luken und 
Schießſcharten vertheidigte ſonſt das Schloß gegen 
den Bergruͤcken, mit dem der Burgberg zuſammen⸗ 
haͤngt, an der andern Seite ragen hohe viereckige 
oder runde Thuͤrme auf und von den Freiplaͤtzen fo: 
wohl als da, wo Mauern eingeſtuͤrzt und Thuͤrme zer⸗ 
fallen find, eröffnen ſich ſchoͤne Ausſichten in den Rhein: 
gau, und hinab auf das laͤngs des Fluſſes ſich aus⸗ 
breitende Oberweſel. Ich konnte nicht umhin eine 
dieſer Durchſichten, bei dem erſten Sonnenſtrahl des 
ſich aufheiternden Himmels zu zeichnen, und ergößte 
mich beiläufig an dem eigenthuͤmlichen muntern und 
reſoluten Weſen meiner kleinen Fuͤhrerin. In ihren 
Antworten nahm ſich das dieſen Rheinlaͤndern recht 
eigene „ja“ beſonders gut aus, es wird ſehr raſch 
und ſcharf mit einem un voraus, und in etwas fin: 
gendem Tone „Nia“ ausgeſprochen. Das Kind 
erzaͤhlte unter andern ganz naiv, wie ein neugieriger 
Reiſender noch geſtern Abend gegen 10 Uhr mit 
der Laterne hier oben geweſen ſey, um die Ruine 
doch zu ſehen, weil er fruͤh habe weiter reiſen wol⸗ 
len — und ich bewunderte dieſen modernen Dioge⸗ 
nes; wahrhaftig er war einer von denen, welche fee: 
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lig ſind, auch wenn ſie nicht ſehen! — Ich fragte 
dann: wem denn ſo eigentlich dieſe Ruine jetzt gehöre? 
und ſie nannte einen Herrn von Berner. — „Wer 
iſt denn dieſer Mann?“ fragte ich weiter; „er iſt 
Hofmann und zapft auch!“ ſagte das Maͤdchen, und 
ich mußte erſt durch mehrfaͤltige Fragen heraus brin⸗ 
gen, welche Bewandtniß es mit dieſem zapfenden Hof⸗ 
mann, einer Species, welche mir bisher unter dem 
Genus der Hofleute noch nicht vorgekommen war, 
für eine Bewandtniß hatte. Es hieß naͤmlich ſoviel 
als er ſey Beſitzer eines Bauernhoſes und Weinbergs, 
und ſchenke wohl auch an Fremde von ſeinem Wein 
aus. — Er ſollte uͤberdieß mannichfaltige Alterthuͤ⸗ 
mer in den Burgruinen und in ſeinen Weinbergen 
ausgegraben haben und ich ging nach beendigter 
Zeichnung zu ihm hinüber. — Ich fand eine wirk⸗ 
lich hoͤchſt treuherzige freundliche Familie, der Vater 
kraͤftig und in ſeinen Bergen der Thaͤtigſte, die Mut⸗ 
ter gutmuͤthig und haͤuslich, die Kinder bluͤhend und 
geſund. Es waren ein paar herangewachſene Toͤch⸗ 
ter, die eine bildhuͤbſch, beide zierlich und ſtaͤdtiſch 
gekleidet, bereit nach der Kirche zu gehen, und trotz 
aller Bloͤdigkeit es doch gern aufnehmend, wenn der 
Fremde ihnen von fernen Gegenden etwas zu erzaͤh⸗ 
len anfing. Eine jüngere etwa 12jährige Schweſter 
hielt ſich mehr in der Ferne. — Da brachte denn 
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der Vater einen Kaſten herbei, welcher ſeine Alter⸗ 
thuͤmer enthielt: alte Lanzenſpitzen, Spornen, ein ver⸗ 
roſteter Dolchgriff und dergleichen. Auch lag dabei 
ein altes Pergament aus dem 14. Jahrhundert, ein 
ſauber in Moͤnchsſchrift gefertigter Ablaßbrief, viel⸗ 
leicht mancher Bibliothek nicht unwillkommen; ſo⸗ 
dann der „rheiniſche Antiquarius,“ ein Buch aus den 
30er Jahren des vorigen Jahrhunderts, worin denn 
unter andern des breitern erzuͤhlt wird, wie die Veſte 
Schoͤnberg eigentlich von zwei Bruͤdern erbaut ſey, 
und deßhalb in zwei Schloͤſſer ſich theile, ja es 
fehlte nicht eine geſchriebene Sage von ſieben ſproͤden 
Jungfrauen, welche ob ihrer Hartherzigkeit in ſieben 
rauſchende Klippen im Rhein verwandelt worden 
ſind, und hier unterhalb Schoͤnberg ſeit Jahrhun⸗ 
derten ihre Erloͤſung erharren. — So ſaß ich denn 
eine Zeit unter dieſen guten Leuten, ganz wie zur 
Familie gehoͤrig; der Vater brachte einen Schoppen 
Rothwein ſeiner Berge vom vorigen Jahre, ſo treff⸗ 
lich und jugendlich anmuthig wie ich ihn vom Rhein 
noch nie gekoſtet hatte, die Mutter trug ſchwarzes 
aus nur geſchrotenem aber reinſten Roggen bereitetes 
Brod nebſt trefflicher Butter auf — und wie, nun 
fo die kleinen Glasthuͤren geöffnet wurden, und das 
alte Schloß und die Berge des Rheins uͤber den 
freundlichen Sonnebeſchienenen Garten hereinſahen; 
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ich wüßte nicht wie man fich beſſer hätte befinden 
koͤnnen, mindeſtens hätte ich dieſen Punkt der Kö- 
nigl. Preußiſchen Ruine von geſtern unbedingt vor⸗ 
gezogen. 

Endlich mußte ich denn doch wieder ſcheiden, 
und fuhr nun durch Oberweſel weiter am Rhein 
hin, an noch mancher Ruine, zumal dem ſtattlichen 
Rheinfels hinter St. Goar voruͤber und zwiſchen 
den breitbelaubteſten hochſtaͤmmigen Apfel- und Birn⸗ 
und Nußbaͤumen bis Boppart hinab. Ein huͤbſches 
Echo unterweges bekommt der Reiſende noch bei⸗ 
laͤufig mit in den Kauf, denn eine gewaltige Fels⸗ 
wand des rechten Rheinufers, die Lurley genannt, 
bricht die Waldhorntoͤne und den Pulverknall auf 
das mannichfaltigſte zurüͤck, ja dieſelben den nahen 
und fernen Felsufern zuſendend, ſteigert ſie den 
Klang bis zum ſiebenfachen Wiederhall. 

Auch dieß Boppart iſt ein heiteres Oertchen 
von weinfrohem wohlhabigen Anſehen; ihm ſchief⸗ 
über liegen auf Höhen am Rhein die Ruinen Lie: 
benſtein und Sternberg oder die beiden Bruͤder ge⸗ 
nannt. Ich machte noch vor Tiſch einen Spazier⸗ 
gang um die alten Mauern und verfallenen Mauer⸗ 
thuͤrme der Stadt, und es ſah ſo huͤbſch aus, wie 
uͤber breiten Obſtbaͤumen und hinter grauen Mauer⸗ 
zacken, welche die fleißigen Winzer alle mit trefflichen 
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Weinſtoͤcken umranken laſſen, die beiden Thuͤrme 
des Doms hervorragten, daß ich zumal bei der hei⸗ 
tern Beleuchtung, noch eine Zeichnung dem kleinen 
Portefeuille beizufuͤgen nicht unterlaſſen konnte. Ich 
war uͤbrigens gut aufgehoben in Boppart, der Wirth, 
ein bejahrter munterer Mann; hatte offenbar eben 
ſo ſeine Freude daran einen Fremden aus Sachſen 
zu pflegen, als er ſein Mißbehagen mit andern Frem⸗ 
den unbefangen ausſprach, und ich mußte von den 
ſchon reifgewordenen Trauben ſeines Gartengelaͤnder 
mir zum Deſert noch vor der Abfahrt ſelbſt abſchnei⸗ 
den. So ging es nun bei Nachmittags ſonnenbeleuch⸗ 
tung weiter laͤngs des Rheines hinab! — Das Thal 
wird nach und nach breiter, und in ſeinen Ufer⸗ 
ſtrecken etwas flacher, ganze Nußbaumwaͤlder dehnen 
ſich am Rhein hin, und ſo wie erſt der Anblick dieſer 
ungeheuren Flaͤchen weinbewachſener Berglehnen 
uns den Reichthum des durch fo viele Keller euro: 
paͤiſcher und außereuropaͤiſcher Laͤnder fluthenden 
Rheinweins erklaͤrlich werden läßt, fo begreift man 
nun erſt die gewaltigen Maſſen der nach allen Ge⸗ 
genden verſendeten rheiniſchen Nüffe. — Wieder rauſcht 
ein Dampfſchiff den Rhein herauf und ein andres her⸗ 
ab, und indem man ſich des huͤbſchen Anblicks freut, 
kann man doch nicht umhin ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, 
wenn man ſich ſelbſt weniger unaufhaltſam fortge⸗ 
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riſſen, und mit etwas mehr Muße im Genuß dieſer 
Gegenden verweilend gewahrt. Ruinen erheben ſich 
dann wieder von den meiſten Thalwaͤnden, das ernſte 
Stolzenfels, gegenuͤber Marksburg und Labeneck und 
hundertfaͤltig kommt einem das Goͤthi'ſche Lied ins 
Gedaͤchtniß: 

„Hoch auf dem alten Thurme ſteht 

Des Helden edler Geiſt, 

Der wie das Schiff voruͤber geht 

Es wohl zu fahren heißt.“ 
Endlich oͤffnet ſich das Thal weiter, die Lahn fließt 
druͤben zwiſchen Ober⸗ und Niederlahnſtein in den 
Rhein, und nun werden ſtromabwaͤrts ſchon die 
Feſtungswerke von Ehrenbreitſtein und die Thuͤrme 
von Coblenz ſichtbar. — 

Mir ging es ſonderbar — wie ich dies moderne 
Weſen erblickte, war es mir als erwachte ich aus 
einem Traume, der mich in die wunderbare Vorzeit 
rheiniſchen Lebens mit ſeiner Kunſt, ſeinen Kampf⸗ 
und Liebesthaten hatte ſchauen laſſen! — Der bunte 
Zaubervorhang rollte auf und die proſaiſch werkthaͤ⸗ 
tige Wirklichkeit mit ihrem emſigen ſo oſt unerfreu⸗ 
lichen Treiben lag vor mir! — 

Nahe vor Coblenz ſtieg ich aus, ließ den Wa⸗ 
gen vorausfahren, betrachtete mir noch einmal den 
Rhein und die geſammten Umgebungen, und ſchritt 


dann unter den vielfältigen Spaziergaͤngern durch 
die grimmigen Feſtungswerke in die modern appre⸗ 
tirte Stadt. — Eine Menge Caſernengebaͤude — 
Eſplanaden — die vielfaͤltigen Wachen — es wollte 
mir nach all dieſer Vorkoſt gar nicht behagen. — Ich 
ging ſtill durch die doch nicht eben ſehr belebten 
Straßen, uͤber die lange auf Pontons ruhende Rhein⸗ 
bruͤcke, und fand drüben im Gaſthauſe unter den 
Kanonen der Feſtung Ehrenbreitſtein ein huͤbſches 
dem Rhein zugekehrtes einfaches Zimmer, in welchem 
ich nun ruhig meine Notaten nachtragen kann. 

Einige Fremde hatten hier eine Erlaubnißkarte 
zum Beſuch der Feſtung erhalten, und ich ſchloß mich 
ihnen an. — Wie das alles, ſo neu aufgebaut, von 
Baſtionen, Caſematten und Kanonenluken ſtarrte, 
wie ſcharf einerereirt dort ein Bataillon preußiſcher 
Grenadiere aufzog, wie peinlich die Muſterung der 
Uniformen von den Officieren vollendet wurde — es 
war der ſchneidendſte Widerſpruch gegen das freie 
romantiſche Leben, welches zwei Tage hindurch mich 
begluͤckt hatte! — 

Gewiß! auch von dieſer Höhe iſt die Ausficht 
ſchoͤn, zumal in ſo heitern Abendſonnenlicht! der 
Blick uͤber die aus Rhein und Moſel erwachſenden 
breiten Waſſerflaͤchen hinauf nach den Bergen, aus 
denen ich eben hervorgekommen, ruͤhrte mich wahr⸗ 
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haft, und mit nicht minderm Intereſſe ſah ich ſtrom⸗ 
abwärts über die zu groͤßern Ebnen ſich ausdehnen: 
den Flußufer nach der Gegend von Neuwied hinab, 
wo einſt (um Heddesdorf und Bibber) drei Roͤmer⸗ 
ftädte gelegen waren, von deren Zerſtoͤrung durch 
unſre Vorfahren der Boden noch die unzweideutigſten 
Beweiſe aufbewahrt, — aber wenn ich dann wieder 
neben mir hoͤren mußte, wie der uns umherfuͤhrende 
arme Teufel von polniſchem Unterofficier, welcher mit 
dem Regiment ſeiner Landsleute hierher verſetzt war, 
uns vorrechnete, wie viel Pfennig vom Sold ihm 
uͤbrig blieben, wenn er das noͤthige Putzpulver und 
hinreichenden Lack zu ſeinem Lederzeuge gekauft habe, 
wenn ich der 20 Millionen gedachte, welche dieſer 
Bau gekoſtet — wenn ich zu bedenken begann, wie 
hier das Hoͤhere im Menſchen noch ſchlechteres Aus⸗ 
kommen finde als das Niederſte der Leiblichkeit — 
da uͤberließ ich die weitere Betrachtung der jenſeits 
gelegenen gewaltig feſten Carthauſe, die Betrachtung 
der in der Gegend zerſtreut liegenden Forts Wel⸗ 
lington, Kaiſer Franz und Bluͤcher u. ſ. w. meinen 
aufmerkſamern Geſellſchaftern und war erſt wieder 
ruhig und der Umgebung aufgeſchloſſen, als ich bei 
ſinkendem Abend in meinem Zimmer mich befand 
um die Scenerei des Tages einſam zu uͤberdenken. 

Der Abend war ſehr klar und ruhig, uͤber dem 
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breiten Spiegel des Rheins vor meinem Fenſter ent⸗ 
wickelte ſich das ſchoͤnſte Farbenſpiel des abklingen⸗ 
den Tageslichts, wenige Cumulus Wolken aͤnderten 
am Horizont zum Stratus der eigentlichen Nacht⸗ 
wolke ſich um, und die Thuͤrme von Coblenz wirk⸗ 
ten als dunkelvioletter Contraſt hoͤchſt maleriſch ge⸗ 
gen das abſterbende farbige Leuchten des Himmels. 
Noch ſpaͤt am dunkeln Abend klingelte eine helle 
Glocke — man haͤtte es ſonſt wohl fuͤr ein Meſſe⸗ 
laͤuten gehalten — jetzt wußte ich alsbald, daß es 
die Ankunft eines Dampfſchiffs vor der Schiffbruͤcke 
bezeichnete. 
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VII.. 


Langenſchwalbach, den 24. Auguſt Abends. 


Am frühen Morgen ehe ich von Coblenz weg— 
fuhr, erging ich mich noch in dem zum Hauſe gehoͤ⸗ 
rigen am Rhein gelegenen Garten. Die lange Schiff⸗ 
bruͤcke, die Stadt, die Berge des obern Rheinthals 

gaben in dem reinen Morgenlicht den anmuthigſten 
Anblick. Auch der Garten war zierlich geordnet, 
eine Menge junger Baumſtaͤmme, dick mit bluͤhender 
Jpomea umwunden, nahmen ſich gut aus, und große 
eben ihre Bluͤthen erſchließende Myrthenbuͤſche er⸗ 
innerten mich daran, wie ſchoͤn in meinem Garten 
in den letzten Tagen des Juli die Myrthen gebluͤht 
hatten. — Ich wollte mich nun eben daran begeben 
die am Abhange des Taunusgebirges gelegenen Baͤ⸗ 
der zu beſuchen, Baͤder welche ich noch nicht aus 
Autopſie kannte, und Ems war der naͤchſte Zielpunkt 
der heutigen Fahrt. Ems liegt an der bald zum 
Rhein eilenden Lahn und am noͤrdlichen Abhange 
des zur Schieferformation gehoͤrigen und etwas mehr 
als 2000 Fuß uͤber den Meeresſpiegel ſich erheben⸗ 
den Taunus. Man verläßt deßhalb von Coblenz 
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aus das Rheinthal, und in einem kleinen Querthale 
zieht ſich die Straße betraͤchtlich bergauf, welche 
Strecke ich in der reinen etwas kalten Morgenluft 
groͤßtentheils zu Fuße zuruͤcklegte. Gegen die Hoͤhe 
wird die Ausſicht weit, man nimmt Abſchied von 
dem uͤber Neuwied ſich hinauswindenden Rhein, 
und erreicht ſchon in 1 Stunden den hoͤchſten Punkt, 
von wo das tiefe Thal der Lahn ſich oͤffnet und die 
bewaldeten Bergruͤcken zum Theil in wahrhaft ſchoͤ⸗ 
nen Formen ſich hintereinander dahin zeichnen. 

Schnell rollt der Wagen nun die gut gelegte 
und gehaltene Chauſſee hinab, und in kurzem ſehe 
ich mich erſt im Dorfe dann im Bad Ems. Nun 
mit einemmale Curgebaͤude, Promenaden, Brunnen⸗ 
trinkende — es kam mir vor, als traͤte ich wieder 
in das erſt vor kaum zwei Monden verlaſſene Carls⸗ 
bad. Ja es fehlte nicht, daß ich durch meine An⸗ 
kunft einigen noch dort verweilenden Kranken eine 
freudige Ueberraſchung bereitete, und ſelbſt eine neue 
ärztliche Conſultation konnte ich nicht abſchlagen — 
kurz ich war auf einmal wieder in den altgewohn⸗ 
ten Lebenskreis eingetreten. — Der Brunnenarzt, 
Dr. Vogler orientirte mich in den Trink⸗ und Ba⸗ 
dequellen, welche in angenehmer Temperatur aus 
den Spalten des Thonſchiefers in Menge hervor⸗ 
quellen. — Dieſe alten ſeit dem 14. Jahrhundert 
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bekannten, von mir ſo oft verordneten Quellen end⸗ 
lich einmal am Ort ſelbſt zu koſten, war mir von 
nicht geringer Wichtigkeit. Der milde eigenthuͤm⸗ 
liche Geſchmack von dem heißern Keſſelbrunnen und 
dem kuͤhlern Kraͤhnchen, bei der ausnehmenden Klar⸗ 
heit beider, die meiſtens zweckmaͤßige Einrichtung der 
Baͤder, welche namentlich im erſten Stockwerk des 
Badehauſes nebſt den dort beſtehenden Wohnungen 
mit fuͤrſtlichem Luxus ausgeſtattet find, und die Ei: 
genthuͤmlichkeit mancher andern Anlage, wohin ich 
namentlich das Hoſpital fuͤr hierher kommende arme 
Kranke rechne, hatten auch meine Aufmerkſamkeit 
vielfach in Anſpruch genommen, hatten den Vor⸗ 
mittag reichlich ausgefuͤllt, und fo, nachdem dies 
alles hinlaͤnglich beachtet worden war, konnte ich 
in der Mittags⸗Stunde wohl daran denken, meine 
Badereiſen weiter zu verfolgen. — Etwas einfoͤrmig 
kann allerdings die Gegend von Ems genannt wer⸗ 
den! — Das einfache, ziemlich gerade, an ſeinen 
Waͤnden gleichmaͤßig von Buſchholz bekleidete, und 
keine Abwechſelung durch bedeutende Felsgruppen 
darbietende Thal der Lahn mag bei laͤngerem Auf⸗ 
enthalt wohl das Auge nicht eben mehr reizen, und 
nur, daß man in 13 Stunden ſich an den Ausfluß 
der Lahn in den Rhein verſetzen kann, gereicht 
zum Troſt des hier länger Verweilenden. N 
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Der Weg nach Schwalbach führt zuerft das ein⸗ 
foͤrmige Thal der Lahn hinauf bis gegen Naſſau, wo 
mehrere Neben⸗Thaͤler eintreten und durch den huͤbſch 
gelegnen Ort ſelbſt, ſo wie durch eine von bewal⸗ 
deter Hoͤhe herabſehende Ruine die Umgebungen an 
Intereſſe gewinnen. Ueber die Lahn iſt bei Naſſau 
eine ſchoͤn conſtruirte und ſich vollkommen bewaͤh⸗ 
rende Kettenbruͤcke gelegt, welche vieler Noth der Rei⸗ 
ſenden an dieſem zuweilen ſehr wilden Waſſer ein 
Ende gemacht hat. — Man faͤhrt ſodann den ſtei⸗ 
len Singhofer Berg hinauf, deffen Seiten eine ſchöͤne 
Bewaldung großer Eichen und Rothbuchen tragen, 
erfreut ſich an manchen Einſichten in aͤhnlich bewal⸗ 
dete Thaͤler, bemerkt wie am Wege die Flora einen 
andern mehr gebirgiſchen Charakter annimmt, neben 
einigen Teucrien, und bergliebenden Syngeneſiſten die 
gelbe Rheseda und eine Menge von Kartendiſteln 
(Dipsacus) ſich zeigen, und kommt fo, ſtets die hoͤhern 
Ruͤcken des Taunusgebirges zur linken laſſend, auf 
einer fortwährend Über Höhen und Tiefen gelegten 
Straße in etwa 5 — 6 Stunden hierher, wo mir 
dann eben noch ſo viel Zeit von dem durch Regen⸗ 
gewoͤlk ſich truͤbenden Tage übrig blieb, um die Trink⸗ 
brunnen und Badeanſtalten mir zeigen zu laſſen. — 
Man nennt Langenſchwalbach ein Dorf, doch hat es 
treffliche Curhaͤuſer, Gafthöfe und Wohngebaͤude, 
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und liegt in einem einfachen Wieſengrunde, aus deſſen 
Thonſchiefergeſtein dieſe kalten alkaliſch erdigen Eiſen⸗ 
waſſer, welche weit weniger Kohlenſaͤure als die ihnen 
verwandten Egerwaſſer entwickeln, hervorquellen. — 
Vom angenehmſten Geſchmack unter den Schwalbacher 
Quellen iſt der Weinbrunnen und ihm nahe ſteht der 
Stahlbrunnen — beide haben indeß an Anwendung, 
und Schwalbach an Curgaͤſten verloren, ſeit die ge⸗ 
reizte Conſtitution der Zeit mehr eine calmirende und 
loͤſende als erhitzende und ſtaͤrkende Heilmethode zu 
fordern begann. Was die ziemlich elegant eingerich⸗ 
teten Baͤder betrifft, fo find die ungewöhnlich großen 
mit Fließen bekleideten Wannen zu tadeln, weil fie 
zwecklos und der gleichmaͤßigen Erwaͤrmung des Waſ⸗ 
ſers fo wie der Bewahrung des kohlenſauren Gaſes 
hinderlich ſind. — Auch dieſe Quellen ſollen die 
Römer gekannt und aquae vinariae Usipetum ge⸗ 
nannt haben. — 
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IX. 


Wißbaden, den 25. Auguſt Mittags. 


Dieß der erſte vollkommne Regentag auf dieſer 
Reiſe! in dem aͤchten guten deutſchen Grau, in 
welches ſich der Himmel und die Fernſichten der Erde 
in unſerm Clima nun einmal ſo gern und ſo oft 
zu kleiden pflegen, fuhr ich heute früh von Schwal⸗ 
bach in wenig mehr als einer Stunde nach Schlan⸗ 
genbad. Es iſt eigentlich ein einziger bewaldeter 
Bergruͤcken, welcher beide Badeorte ſcheidet, und 
ſchoͤne Hainbuchen machten ſich auch durch den Re⸗ 
genſchleyer am Wege bemerklich. — Dieſes Schlan⸗ 
genbad liegt faſt wie unſer Tharant bei Dresden 
ganz im Thale, und wenn die Waͤlder nicht ſo 
dampfen wie heute, wenn die Juli⸗Sonne ihre Strah⸗ 
len wirken laͤßt und die Kühlung geſucht wird, mag 
es recht heimlich und ſtill hier ſeyn. — Nur we⸗ 
nige Gebaͤude bilden den ganzen Waldumgebenen 
Ort, und unter dieſen iſt das Curhaus — der ſo⸗ 
genannte Naſſauer Hof — in welchem viele Woh⸗ 
nungen und zweckmaͤßig eingerichtete Bäder ſich fin⸗ 
den, das bedeutendſte. Gewiß die außerordentliche Mil⸗ 
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digkeit des Waſſers von Schlangenbad, das ganz 
eigene Gefuͤhl von Weiche, welches ſich ſchon der 
eingetauchten Hand verraͤth, ſind hoͤchſt einladend 
zum Bade, und wenn auch ein ſolches Bad nicht 
zu den heilkraͤftigſten gehoͤrt, ſo mag man es doch 
unter die der Haut wohlthaͤtigſten und uͤberhaupt 
angenehmſten ohne Widerrede rechnen. Die groͤßte 
in der Naͤhe des Curhauſes gelegene ſehr reichlich 
fließende klare Quelle hat zwar nur 250 R. wird 
indeß zum Theil durch einen ſehr zweckmaͤßigen Dampf⸗ 
apparat zu hoͤhern Graden erwärmt und ſtroͤmt nun 
laues und waͤrmeres Waſſer nach dem Willen der 
Badenden in die Badezellen. — In Wahrheit, wenn 
das bildſchoͤne junge Maͤdchen, welche ich im Bade⸗ 
hauſe, während ich mich dort umherfuͤhren lies, bes 
ſchaͤftigt ſah, die ausnehmend zarten Farben und die 
Klarheit und Friſchheit ihrer Haut dieſen Baͤdern 
verdankt, ſo verdienen ſie ihren Ruf als Schoͤnheits⸗ 
mittel unbedingt. N 

Nicht lange, und ich fuhr nun vollends zum 
Rheingau hinunter, ſah noch an der Hoͤhe der be⸗ 
laubten Thalwand Rauhenthal, das ob ſeines edeln 
Weines berühmte, liegen, gedachte wie leicht uͤber 
dieſen Hoͤhenzug wieder die Gegend von Ruͤdesheim 
zu erreichen waͤre, und wie ungewiß es doch ſey, ob 
ich mich jenes ſchoͤnen rheiniſchen Landes jemals wie⸗ 
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der erfreuen werde, und gelangte endlich bei allmaͤ⸗ 
lig ſich mindernden Regen, auf meine alte Straße 
bei Bibrich. — Schon ſaßen dort die Schwalben an 
den grauen Geſimſen des Schloſſes in langen Reihen 
zuſammen, wie ſie es zu thun pflegen, wenn ſie bei 
den erſten den Herbſt ankuͤndenden kalten Regenta⸗ 
gen ſich von den warmen Laͤndern zu beſprechen ſchei⸗ 
nen, die fie nun bald aufzuſuchen ſich anſchicken, 
der Rhein lag in grauem Duft gefaͤrbt wieder mir 
zur Seite, und nur eine praͤchtig bluͤhende großblumige 
Magnolia, welche über die niedrige Mauer des Schloß: 
gartens herüberragte, brachte einen einzigen heitern 
und ſuͤdlichen Ton in das nebelhaft graue Bild. — 
Man faͤhrt hinter Bibrich wieder eine Anhoͤhe hin⸗ 
auf und erreicht in kurzem Wißbaden, das Usbium 
oder Visbium der Roͤmer, welches mit ſeinen viel⸗ 
faͤltigen neuen und großartigen Gebaͤuden, ſeinen 
neuntauſend Einwohnern und den ſchoͤnen Garten⸗ 
anlagen des Herzogs von Naſſau, ein glaͤnzendes 
imponirendes Anſehen annimmt. — Auch Wißbaden 
konnte ich meinem Plane nach nur wenige Stunden 
widmen, doch habe ich ſie redlich benutzt — und 
wie vieles zieht nicht die Aufmerkſamkeit des Rei⸗ 
ſenden auf ſich! — Zuerſt der klaſſiſche Boden ſelbſt; 
hier ſtifteten Römer ſchon Altäre für wiedererworbene 
Geſundheit, hier liebten manche der aͤlteſten deut⸗ 
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ſchen Fürften zu baden, hier wäre im 4. Jahrh. 
der Koͤnig der Allemannen bei ſolchem Aufenthalt 
beinahe durch Kaiſer Valentinian bei einem Ueber⸗ 
fall gefangen worden, hier hielt ſich Karl der Große 
gern auf, und Otto der Große erhob den Ort 965 
zur Stadt, ja noch jetzt fließt eine der vielen heißen 
Quellen, deren Waſſer frei zum allgemeinen oͤkono⸗ 
miſchen Gebrauche dahin ſtroͤmt, unter altroͤmiſchen 
Quadern hervor. — Dann! wie intereſſant iſt nicht 
die verſchiedene Einrichtung der jetzigen Baͤder, deren 
fo viele Privatgebaͤude neben den öffentlichen eine 
Menge enthalten, mit ihren Einrichtungen zum Ab⸗ 
kuͤhlen des gegen 560 R. heißen Thermalwaſſers, 
ihrem Doucheapparat und dergl. — Und end⸗ 
lich wie opulent und großentheils geſchmackvoll ſind 
nicht die Öffentlichen Anlagen, die Einrichtungen des 
Curſales, der zu Verkaufslokalen eingerichteten Co⸗ 
lonaden u. ſ. w. — Manche Notanda habe ich mir 
uͤber dieſe Quellen bemerkt, die ich dieſen Heſten nicht 
ausfuͤhrlicher einverleiben will — und nur das kann 
ich nicht umhin zu erwaͤhnen, daß, als ich in der 
Mittagsſtunde in dem wirklich lururios eingerichteten 
großen mit Marmorſaͤulen umgebenen Curſaale, ſo 
wie in einem der glaͤnzend gemalten und meublirten 
Nebenzimmer die eleganten Roulettſpiele aufgeſtellt 
ſah, als ich um dieſe mit der Praͤciſion phyſikaliſcher 
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Inſtrumente aus Meſſing gearbeiteten Apparate ei⸗ 
nige Leute ſitzen ſah, welche mit derſelben Genauig⸗ 
keit die Schwingungen dieſer Roulette beobachteten, 
mit welcher Phyſiker wie Oerſtaͤdt und Gauß die 
Schwingungen der Magnetnadel zu meſſen gewohnt 
ſind, (freilich zu etwas verſchiedenen Zwecken) mir 
unwillkuͤhrlich jene Spinnen in die Gedanken kamen, 
welche oft in den Ecken glaͤnzender Gebaͤude ihre ge⸗ 
fährlichen Geſpinſte ausſpannen, bis endlich der auf: 
merkſame Haushofmeiſter dieſe Netze gewahr wird, 
und dem dienenden Perſonal befiehlt den Pallaſt von 
ſolchen unſaubern Gaͤſten zu ſaͤubern. — Es iſt in⸗ 
deß vielleicht dergleichen ſelbſt nur als eine patholo⸗ 
giſche Erſcheinung zu erklaͤren, und gleichſam als ein 
nothwendiger Ausſchlag zu deuten, welcher veranlaßt 
wird durch die Vollbluͤtigkeit der Boͤrſen fo viel 
reicher hier aus vielen Ländern jedoch hauptſaͤchlich 
aus England ſich verſammelnder Perſonen. 


Maynz, den 25. Auguſt gegen Abend. 


Man faͤhrt von Wißbaden hierher nach Maynz 
kaum eine Stunde. — Kommt man der Stadt ge⸗ 
genuͤber an die Feſtungswerke laͤngs des Rheins, ſo 
muß man geſtehen, daß dieſes alte vom Martius 
Agrippa erwaͤhlte und vom Drusus Germanicus er: 
baute Moguntiacum ſich jetzt gar ſtattlich uͤber der 
großen eben durch den Mayn bereicherten Waſſer⸗ 
fläche ausnimmt, und ganz desgleichen hat die Ueber⸗ 
ſicht des Stroms und der Stromufer von der langen 
Schiffbruͤcke uͤber die Kette von quer im Fluſſe herein 
liegenden Schiffmuͤhlen hin, etwas ſehr Impoſan⸗ 
tes. — Kaum hatte ich im rheiniſchen Hof zum 
Beſchluß dieſes kurzen rheiniſchen Lebens mich fluͤch⸗ 
tig eingerichtet, ſo wanderte ich aus, um noch von 
der Stadt zu ſehen, was irgend im Raume eines 
Nachmittags geſehen werden konnte, und zwar ſollte 
ich zuerſt ſehen, was man in Maynz „das Muſeum“ 
zu nennen pflegt. — Unter unſcheinbaren Umgebungen 
in alten verſtaͤubten Gemaͤchern findet ſich hier doch 


manches merkwuͤrdige, zumal verdienten die vielfaͤl⸗ 


73 


tigen Alterthuͤmer, welche bei verſchiedenen Bauten 
nach und nach ausgegraben worden ſind, und immer 
noch ausgegraben werden, eine neue und zweckmaͤßige 
Aufſtellung; auch iſt davon wirklich die Rede. — 
Die Menge dieſer Sachen deutet darauf, wie ſtark 
und wie lange bevoͤlkert dieſe romiſche Colonie war. 
Unter den vielen Grabſteinen ſind einige merkwuͤr⸗ 
dig, welche Kriegern der 22. Legion angehoͤrten, der 
Legion welche unter Titus Jeruſalem eroberte, und 
in den hierauf folgenden Jahren hierher verlegt war. — 
Auch viele Grabſteine chriſtlicher Roͤmer machen ſich 
bemerklich, ſoll ja doch der heilige Creſcentius jene 
Truppen hierher begleitet, und das Chriſtenthum am 
Rhein verbreitet haben. — Nebenbei finden ſich haͤufig 
Amphorae, ganz gleich denen fo ich früher in Pom- 
peji ſah, Aſchenkruͤge, zum Theil noch mit verbrann⸗ 
tem Gebein, und mancherlei Idole und Laren, von 
denen einige wohl in einer naiv huͤbſchen Weiſe ge⸗ 
arbeitet ſind, aber keins einen wirklich ausgezeichne⸗ 
ten Styl darbietet. Naͤchſtdem findet ſich nun auch 
hier eine Menge großentheils hoͤchſt mittelmaͤßiger 
Bilder. Hätte ich mir etwas davon auswählen fol: 
len, ich wuͤrde kaum mehr als eine Madonna von 
Lorenzo da Creti und ein Bild, welches wohl als 
wirklich von Alb. Dürer gemalt betrachtet werden 
kann, die erſten Eltern im Paradieſe darſtellend, auf⸗ 
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gezeichnet haben. Was die uͤbrigen betrifft, fo ge: 
hoͤren ſie weſentlich einem Genre an, welches ich das 
Tapetenhafte nennen moͤchte, und von welchem ich 
wuͤnſchte, daß einmal ein großes Auto da ſè veran⸗ 
ſtaltet wuͤrde, da es hoͤchſt ungebuͤhrlich iſt zu leiden, 
daß immer ſo fort dergleichen Zeug in Sammlungen 
Platz einnimmt, ja mitunter den beſten Platz bekommt, 
Zeit in Anſpruch nimmt um geſehen zu werden, da⸗ 
mit man nachher wuͤnſcht ſie nicht geſehen zu haben, 
und daß es, unwillkuͤhrlich doch immer wieder geſe⸗ 
hen, wohl gar ganz unmerklich dazu beitraͤgt, den 
Geſchmack der Beſchauer zu verderben. Unſer Tieck 
hat einmal trefflich auseinander geſetzt, daß es ei⸗ 
gentlich im Leben ebenſo eine Kunſt geben müffe 
die Scheinlebendigen zu tödten, wie es eine Kunſt 
giebt Scheintodte zu beleben — dergleichen iſt aller⸗ 
dings in der Wirklichkeit verwuͤnſcht ſchwer anzu⸗ 
wenden! allein in der Kunſt ginge es ſchon eher, und 
der Scheinlebendigen unter den Kunſtwerken, d. h. 
ſolcher in denen keine Idee, keine Monas, keine 
Seele lebt, welche moſaikartig aus tauſenderlei Stuͤck⸗ 
chen, nach gewiſſen Handwerksgebrauchen zufammen: 
geſetzt — welche jo recht eigentliche Compoſitio⸗ 
nen ſind, deren iſt Legio — und es ſollte mir eine 
wahre Erwärmung ſeyn, dieß alles — inbegriffen 
das was ich etwa ſelbſt hie und da dazu gegeben 


79 


habe — durch lichte Flammen vergeiſtigt und zu ſei⸗ 
nem Urquell — dem Nichts — zuruͤckkehren zu ſehen.— 
Doch dieß alles ob es geſchehen werde, ſteht bei den 
Goͤttern! 

Endlich enthaͤlt dieſe Sammlung noch eine be⸗ 
ſondre Merkwuͤrdigkeit an der Uhr des Moͤnchs Ale- 
xius Johann, eine Merkwürdigkeit die mir mehr eine 
pſychologiſche als eine mathematiſche war. Das 
Werk dieſer Uhr naͤmlich ſelbſt iſt, obwohl in Be⸗ 
tracht der Anzahl von Raͤdern und Getrieben mit 
großer Einfachheit gearbeitet, doch den dadurch an⸗ 
gezeigten Momenten nach von der ungemeinſten Kuͤnſt⸗ 
lichkeit; denn außer den Stunden, Minuten und Se⸗ 
kunden, außer den Tagen der Monate ſelbſt, nach 
ihren Schalttagen auf eine lange Reihe von Jahren 
hinaus, zeigt es die Phaſen des Mondes und den 
Lauf der Planeten, mit groͤßter Beſtimmtheit nun 
bereits, immer regelmaͤßig aufgezogen, ſeit 18 Jah⸗ 
ren — wobei überdies feine Bewegung fo vollkommen 
geraͤuſchlos, ſo ganz ohne hoͤrbaren Pendelſchlag 
iſt, daß man ſchwoͤren moͤchte, das Werk ſey eben 
gar nicht im Gange und ſtehe völlig ſtill. Mehr 
als alles dies jedoch intereſſirte mich was von dem 
alten Nicolaus Alexius Johann, welcher erſt vor 9 
Jahren hier 76 Jahr alt verſtarb, mir erzaͤhlt wurde. 
Auch dies war naͤmlich eine von den ſeltſamen ſo 
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ganz in ſich verſchloſſenen Naturen, von denen man 
nicht weiß, ſoll man ſie ob dieſes vollkommnen Ru⸗ 
hens auf dem Schwerpunkt ihres eignen Ich fuͤr bedeu⸗ 
tender oder unbedeutender als andere erklaͤren. Schon 
im Kloſter hatte er die an 20 Jahr ihn beſchaͤfti⸗ 
genden Rechnungen zu dieſem Werke begonnen, als 
ſodann in der Revolution das Kloſter mit andern 
aufgehoben und er von einer ſehr kleinen Penſion 
zu leben genoͤthigt wurde, ſetzte er nichts deſtoweni⸗ 
ger, ohne weſentlich ſein Leben zu aͤndern, ſein ſtil⸗ 
les beſchauliches Treiben und ſeine Rechnungen fort, 
fing dann das Werk ſelbſt zu bauen an, beendete 
es einige Jahre ſpaͤter im J. 1807, und lebte nun 
noch bis 1826 einzig ſeinem weitern Fortſchreiten 
in der Tiefe mathematiſcher und theoretiſch-muſika⸗ 
liſcher Beſtrebungen, von denen jedoch etwas be⸗ 
ſonderes weiter nicht zu Tage gekommen iſt. — 
Gewiß! ſolche Geiſtes⸗-Phaͤnomene bringen mich im⸗ 
mer wieder dazu von neuem die unendliche Vielge⸗ 
ſtaltigkeit menſchlicher Natur bewundernd zu betrach⸗ 
ten! — welch ſchroffer Gegenſatz zu tauſend andern 
nur immer für die augenblickliche Wirkung nach au: 
ßen, fuͤr egoiſtiſche Hervorhebung ihres Ich im Ge⸗ 
genſatz andrer, und fuͤr Vermehrung irdiſchen Beſitz⸗ 
thums thaͤtigen Geiſtern! — und doch dabei wieder 
das ſonderbare Einſpinnen in ſich ſelbſt, dieſes, ich 
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möchte ſagen, inſtinktmaͤßige hartnaͤckige Fortgruͤbeln 
über ein einziges mit keinem hoͤhern Zwecke der Menſch⸗ 
heit in Beziehung ſtehendes Ziel, wodurch ein ſol⸗ 
ches Treiben wieder erinnern muß an das irgendwo 
im verborgenſten Winkel ausgefuͤhrte — und blos 
durch eine unwiderſtehliche innere Noͤthigung vollen⸗ 
dete Kunſtwerk des Inſekts! — ach dergleichen gäbe 
Stoff zu jahrelangen Betrachtungen, Vergleichungen 
und Nutzanwendungen! — Doch wer darf ſich ſol⸗ 
chen Gedankenzuͤgen ſo ganz hingeben, und zumal 
auf Reiſen! — 

Ich wanderte nun zum Guttenbergerhof, einem 
Gebaͤude, wo zum Gedaͤchtniß der alten in der Naͤhe 
der Franziskanerkirche gelegenen Druckerwerkſtatt, 
dem Erfinder der edlen Kunſt im Jahre 1824 eine 
hoͤchſt mittelmaͤßige Statue errichtet worden iſt. — 
Hier war es naͤmlich, wo in Verbindung mit ſeinem 
aͤltern Bruder Gensfleiſch, nebſt Fauſt und Peter 
Schoͤffer, der jüngere Gensfleiſch, welcher von einem 
der Familie ‚gehörigen Hofe „zum Gutenberg” den 
Namen Guttenberg angenommen hatte, zwiſchen 1438 
bis 1440 und 1450 die Kunſt metallene Lettern zum 
Druck zu verwenden, ja Metalllettern zu gießen er⸗ 
fand, und allmaͤhlig vervollkommnete, und wo ſomit 
das Mittel hervortrat den Grund einer hoͤhern nie 
wieder vollkommen ruͤckgaͤngig zu machenden Cultur 
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für alle künftigen Zeiten des Menſchheitlebens auf 
unerſchuͤtterliche Weiſe zu befeſtigen. — Eine einzige 
koloſſale metallene Druck⸗ Letter mit Namen und 
Jahrzahl waͤre ſolchem Phaͤnomen ein bedeutenderes 
Monument geweſen, als dieſe kleine erbaͤrmliche bron⸗ 
zene Statue! — 

Ein anderes weit ehrwuͤrdigeres Denkmal als 
jenes moderne iſt der Dom — einer der aͤlteſten und 
merkwuͤrdigſten, fo Deutſchland aufzuweiſen hat, 
und mir ſchon in vielen Einzelnheiten durch Mol⸗ 
ler's Werk: „Denkmale deutſcher Baukunſt“ be⸗ 
kannt. — Auch er iſt von dem rothen Wasgauer 
Sandſtein gleich der Wernerikirche zu Bacharach 
gebaut, aber da fuͤnf Jahrhunderte ihn erweitert, 
veraͤndert, vergroͤßert haben, ſo vereinigen ſich in ihm 
die verſchiedenſten Bauſtyle. Von außen giebt ihm 
dieſes mit ſeinen Giebeln und Kuppeln und ſeinen 
vier Thuͤrmen ein mehr wunderliches als reinſchoͤnes 
Anſehen, im Innern finden ſich dagegen treffliche 
Details und hoͤchſt maleriſche D — Eine 
in dem aͤlteſten verſtaͤubten und enen Kreuz⸗ 
gange lehnende Staffeley bezeugte denn auch, daß 
das Maleriſche nicht unbenutzt blieb, und erregte 
mir gar wohl die Luſt mich ſelbſt an dergleichen zu 
verſuchen, wenn ich in bequemer Muße an ſolchem Orte 
verweilen koͤnnte. Welch merkwuͤrdiger Unterſchied 
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ö doch zwiſchen der Thuͤre an der Suͤdſeite des oͤſtlichen 
Chors, gegen Ende des 10. Jahrh. erbaut, und der reich⸗ 
verzierten, zu Ende des 14. Jahrh. gebauten Thuͤre im 
Innern des Doms zum Kapitelhauſe oder Kreuz⸗ 
gange! — Zwiſchen inne liegt die Thuͤre zur Sa⸗ 
kriſtey. — Man koͤnnte an dieſen drei Thuͤren die 

ganze Geſchichte des Gothiſchen Bauſtyls nachwei⸗ 
ſen! — Manchmal moͤchte ich wirklich die Entwick⸗ 
lung dieſes wunderbaren, ſo ganz einem eigenthuͤm⸗ 
lichen Glanzpunkte europaͤiſcher und namentlich deut⸗ 
ſcher Geſchichte angehoͤrigen Bauweſens dem Auf⸗ 
ſchießen des Bluͤthenſtengels einer Aloe oder einer 
Bambuſe vergleichen, denn was iſt denn am Ende 
das Weſentliche deſſelben, als daß ein maͤchtiger Ge⸗ 
nius, durch drei Jahrhunderte hindurch wirkend und 
hie und da bald ſchwaͤchere bald hellere Funken in 
die Seelen der Baumeiſter werfend, die Grundge⸗ 
ſtalten alten roͤmiſchen Bauſtyls, die Saͤule und den 
Rundbogen erfaßte, daß er dieſe Geſtalten, die zu⸗ 
ſammengedrückt und irdiſchſchwer ſchon die Reinheit 
griechiſchen Geiſtes verloren hatten, und zu neuer 
hoͤherer Idee ſich ſelbſt nicht erheben konnten, mit ge⸗ 
waltiger Hand ausdehnte, verfeinerte, in die Hoͤhe 
aufrichtete, und mit den Gleichniſſen alles Naturle⸗ 
bens und feiner ewigen Beziehung auf hoͤchſte gött- 
liche Einheit durchdrang, und daß er das Band 
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mit einemmale ſprengte, welches die Baukunſt an 
den Boden feſſelte, ſo die ſchwere gedruͤckte Saͤule 
zum freien zarten Pfeilerſtabe, den breiten Rundbo⸗ 
gen zum ſchlanken wohlverzierten Spitzbogen aus⸗ 
dehnte, und ſo endlich den Steinen mit einemmale 
das Siegel eines neuen Evangeliums aufdruͤckte! — 
Mich hatte hier dieſe merkwuͤrdige Folge in ihrem 
maleriſchen verftäubten Zuſtande ganz eigen ergriffen, 
und manche Gedanken zur Reiſe gebracht, welche 
weniger deutlich ausgeſprochen in meinem Geiſte 
laͤngſt gelegen hatten! — Wollen Freunde die Wir⸗ 
kung eines ſolchen Eindrucks ſich ganz verſinnlichen, 
ſo rathe ich dazu Blatt 6. 12 und 54 der Moller'⸗ 
ſchen Denkmaͤler zu Hand zu nehmen und ſich vor 
Augen zu legen, wo ſie den merkwuͤrdigen Ueber⸗ 
gang einer ſchweren mißverſtandenen corinthiſchen 
Saͤule, durch den leichten noch immer ſaͤulenhaften 
Pfeiler, zum ſchlanken die Verzierung des Spitzbo⸗ 
gens bildenden Pfeilerſtabe auf das zierlichſte gewahr 
werden koͤnnen. 1 

Auch an alten Grabmaͤlern iſt der Dom ſehr 
reich; denn außer der Fastrada, vierten Weibes Karls 
des Großen, außer vielen Herzoͤgen und Biſchoͤfen, 
von welchen das den geiſtlichen Uebermuth jener Zeit 
ausſprechende Grabmal Erzbiſchof Peter Aſpelts von 
1320 auch von Moller abgebildet ward, liegt der 
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alte 1318 geſtorbene Minneſaͤnger Heinrich Frauen⸗ 
lob. — Endlich verdient aber auch ein praͤchtiges 
mit gothiſchen Spitzbogen, mit der Maria und den 
Apoſteln reich verziertes ehernes Taufbecken vom J. 
1328 die aufmerkſamſte Betrachtung. 

Wie ich nun ſo durch mancherlei Straßen zu 
meinem rheiniſchen Hofe zuruckwandelte, hatte ich 
mannichfaltige Gelegenheit, das ſchon weit gediehene 
Hervorbluͤhen einer neuen wohlgebauten bequem wohn: 
lichen Stadt aus dem finſtern und winkelhaften 
der mittelalterlichen Bauart kennen zu lernen. Auch 
war es lebhaft auf den Straßen, an kaufmaͤnniſchem 
Verkehr ſcheint es ebenfalls zuzunehmen, und ich 
hatte nur zu beklagen, daß, um Licht und freie Raͤume 
zu ſchaffen, auch manches alte treffliche Gebaͤude, 
wohin namentlich die aus Abbildungen wohl bekannte 
große gothiſche Kaufhalle der Stadt zu rechnen ge⸗ 
weſen wäre, der Zerſtoͤrung Preiß gegeben worden, 
und verſchwunden war. — Dieſem letzten Spazier⸗ 
gange auf deutſchem Boden ſollte uͤbrigens auch noch 
ein naturhiſtoriſches Intereſſe nicht fehlen, da ich 
ganz unerwartet der beim Durchzuge hier aufgeſtell⸗ 
ten ſchoͤnen Menagerie von Martin begegnete. Sie 
enthielt ſchoͤne Sachen, unter welchen ein großes 
Exemplar von Lama, ein ſchoͤn gehaltner Geyerkoͤ. 
nig (Vultur papa) aus den heißen n Suͤd⸗ 

1. Ahl. 
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amerika's, ein prächtiger Laͤmmergeyer Aegyptens, ein 
paar große bengaliſche Tiger und endlich ein neuan⸗ 
gekommnes baͤrenartiges Thier von ſchwarzer Farbe 
aus Ceylon meine Aufmerkſamkeit beſonders anzogen. 
Das letztere hatte man ſich hier noch nicht näher zu 
beſtimmen getraut, und es einſtweilen Glouton, Viel⸗ 
fraß, genannt. Ich erkannte leicht eine große An⸗ 
naͤherung an jenen ſonderbaren indiſchen Bär (Ur- 
sus labiatus), welcher, weil er häufig die Schneide⸗ 
zaͤhne verliert, unverdienterweiſe eine Zeitlang zu den 
Faulthieren gerechnet worden war, doch wich er von 
ihm ab durch geringe Groͤße und einen braungelben 
Fleck unter der Kehle, da wo jener einen rein weißen 
Flecken trägt. — Spaͤteres Nachſehen lies mir kei⸗ 
nen Zweifel, daß es der bisher wohl ſchwerlich le⸗ 
bend nach Europa gebrachte Malayiſche Bär (Ur- 
sus malaianus) ſey, welcher auf der Halbinſel des 
Ganges und den benachbarten Inſeln den Einwoh⸗ 
nern dadurch ſo laͤſtig wird, daß er die Cocospal⸗ 
men erklettert, die Milch ihrer Früchte ſaͤuft und die 
Herzblaͤtter der Palme verzehrt, und ſo freute mich 
denn allerdings dieſen Malayen, den ich am Ganges 
ſchwerlich aufgeſucht haben wuͤrde, gegenwaͤrtig am 
Rhein noch im Vorbeigehen kennen zu lernen. 
Hiermit ſchied ich denn von Maynz und mit 
ihm fuͤr eine Zeit von Deutſchland, mich auf den 
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Vulkan von Europa, auf Paris, vorbereitend; packte 
meine Sachen zuſammen und dinirte dann noch 
Abends in aller Ruhe, einem unbekannten deutſchen 
Angeſicht gegenuͤber, welches Schlangenbad ſchwer⸗ 
lich mit fo ſchoͤnen und klaren Tinten hätte verſehen 
koͤnnen, moͤchte nicht fruͤher eine gluͤckliche Natur da⸗ 
bei das beſte gethan haben. - 


XI. 


Metz, den 27. Auguſt fruͤh. 


Alſo foͤrmlich in Frankreich! — Von Anſehen 
einer alten freien Reichsſtadt Deutſchlands iſt wenig⸗ 
ſtens in den 200 Jahren franzoͤſiſchen Beſitzthums 
jede Spur verſchwunden! — im Gegentheil! die 
meiſt ziemlich flachen Daͤcher, die feſten Mauern 
mit ihrem braͤunlichen Ton, die leuchtenden Farben 
im Volk, die bunt angeputzten Gaͤule, die Marmor⸗ 
kamine im Zimmer, alles erinnert weit mehr an 
Italien, doch iſt's reinlicher, die Straßen ſind ſo 
appretirt, und die Geſichter haben einen exaktern 
mehr praktiſchen aber dafür auch minder geiſtreichen 
Ausdruck als dort. 

Den 25. Abends gegen 9 Uhr war ich von 
Maynz weggefahren, die Nacht war regnig, ich aber, 
der ich die Vorſicht gebraucht hatte mir ſchon von 
Frankfurt aus einen guten Platz beſorgen zu laſſen, 
verbrachte ſie im Wagen leidlich genug. Wir waren 
fruͤh in Kaiſerslautern, in deſſen Umgebungen vor 42 
Jahren die grimmige Schlacht zwiſchen deutſchen 
Royaliften und franzoͤſiſchen Republikanern wuͤthete, 


einem anfehnlichen Städtchen durch Steinkohlenhand⸗ 
del und nahe Eiſenwerke beſonders belebt. Mit⸗ 
tags uͤber Landſtuhl nach Homburg und gegen Abend 
nach Saarbruͤcken. — In der Gegend von Land⸗ 
ſtuhl ragen von einem bewaldeten Huͤgel links der 
Straße die Trummer einer ehemals dem Franz von 
Sickingen gehoͤrigen Burg — noch jetzt Kunde ge⸗ 
bend, wie weit in jener Zeit ein deutſcher Ritter 
ſeine Macht und ſeine Beſitzungen auszudehnen ver⸗ 
mochte. — Auf dieſer ganzen Strecke iſt das Land 
meiſtens einfoͤrmig hüglich, der Boden fett und roth, 
uͤberall bebaut — die Kaiſerſtraße — ſo von Na⸗ 
poleon angeordnet, durchſchneidet ihn groͤßtentheils 
gerade. — Der Kaiſer hatte auf dieſer Straße den Weg 
von Paris nach Maynz in 48 Stunden zurüdgelegt. 
Bis Saarbruͤcken nur gehen die bequemen fuͤrſtlich 
Thurn und Taxis'ſchen Eilpoſtwagen, und man erhält 
hier zuerſt franzoͤſiſches Fuhrwerk. — Dies nöthigt 
zu einigem Verweilen in jenem Orte, und es war 
mir merkwuͤrdig, manches was den Uebergang zu 
einem andern Volke ſo entſchieden anzeigt, ſomit et⸗ 
was naͤher ins Auge faſſen zu koͤnnen. 
Dergleichen Uebergänge find mir, fo oft ich fie 
beobachten konnte, immer merkwuͤrdig geweſen! — 
Wie ſo die Sprachen ſich zu vermiſchen beginnen — 
haͤusliche Einrichtungen ſich zwitterhaft umaͤndern — 
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die Kleidung wie die Phyſiognomien ſchwankend wer⸗ 
den, — dazu nun die Graͤnzverhaͤltniſſe eintreten, 
die Beamten der entlegenen Vorpoſten beider Laͤn⸗ 
der einen andern Pli annehmen! — ich hatte auch 
hier meine Betrachtung daruber; denn wie ich ſo in 
der Wirthsſtube verweilte, wo um einen mehr als 
jovialen halbfranzoͤſiſchen Wirth ſchnautzbaͤrtige preu⸗ 
ßiſche Graͤnzbeamte, unter geleerten Flaſchen beim 
Kartenſpiel, ganz nach Homer als: „vielfach redende 
Maͤnner“ zuſammenſaßen, und nun bei mittelmaͤßi⸗ 
ger Beleuchtung eben Champagner entſiegelt wurde, 
es haͤtte fuͤr einen modernen Wilhelm Caravaggio 
ein gutes Genrebild gegeben — und ich bin uͤberzeugt, 
daß in der Naͤhe von Berlin oder ſonſt in der Mark 
und naͤher den Centralſtellen, dergleichen maleriſche 
Sujets weit ſchwerer aufgefunden werden mögen. 
Der immer noch umwoͤlkte Tag neigte ſich 
zum Dunkelwerden, und wir fuhren weiter. — Wie 
anders ſchon dieſe Einrichtung! Der gewaltige auf 
dem Verdeck bepackte, doch noch nicht oben mit Paſ⸗ 
ſagieren beſetzte Wagen, mit ſeinen an 5 Zoll breiten 
niedrigen Raͤdern hatte ſchon ein ziemlich fremdes An⸗ 
ſehn, der ſchmuck zu Pferde ſitzende preußiſche Poſtillon 
hatte ſich in einen hoch am Vorderrande des Wa⸗ 
gen⸗Verdecks ſeßhaften, gelegentlich vor den Fenſtern 
meines Cabriolett- oder Coupé = Platzes auf⸗ und 
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abſteigenden Fuhrmann in blauer Blouſe verwandelt, 

und die vier hochbeinigen, magern deutſchen Poſtpferde 
waren zu fuͤnf maſſiven franzoͤſiſchen Gaͤulen ge⸗ 
worden, deren lange dicke wellenfoͤrmig abfallende 
Maͤhnen und Schweife, bei dem ganz eignen gedrun⸗ 
genen Koͤrper⸗Baue und den breitern Koͤpfen ihnen, 
die vom Wagenverdeck herab alleſamt durch den Kut⸗ 
ſcher ganz bequem regiert wurden, einen ſehr eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakter aufdruͤcken mußten. 

Es war bereits ziemlich tief in der Nacht, als 
wir in Forbach an der franzoͤſiſchen Douane anka⸗ 
men und eine langweilige wenn auch eben nicht pein⸗ 
liche Viſitation zu uͤberſtehen hatten. Steht man 
ſo dabei, wenn alle Effecten mehrerer ſolcher Wagen⸗ 
Elephanten mit angelegten Leitern vom Verdeck her⸗ 
abgeholt und auf der Erde umhergeſtreut werden, ſo 
begreift man kaum, wie hier ſobald wieder Ordnung 
hergeſtellt werden kann — und iſt dies vollends in 
der Nacht, ſo reſignirt man ſich gaͤnzlich, wie leicht 
wohl ein Stüd unſrer eignen Habſeligkeiten, wenn 
auch nicht entwendet werden, doch etwa auf einen 


andern Wagen geworfen, und einer ganz andern Him⸗ 


melsgegend zugeführt werden koͤnnte. — Diesmal 
indeß ging alles gnaͤdig vorüber! — Ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Gensdarm (wie lebhaft brachte er mir nicht das 
Bild der franzoͤſiſchen Heere von 1806 bis 13 vor 
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das Auge des Gedaͤchtniſſes!) hielt uns auf Pappe 
gezogen das Regiſter verbotener oder beſteuerter Waa⸗ 
ren vor — und als wir verſicherten nichts derglei⸗ 
chen zu fuͤhren, entließ man uns mit fluͤchtiger Ein⸗ 
ſicht in die Mallen und Koffer. — Das Deutſch, 
ſo man hier noch untermengt reden hoͤrt iſt platt, 
confus und widerwaͤrtig — das Franzoͤſiſch meiſt 
ſchon rein und wohlverſtaͤndlich. — Noch eine kuͤrzere 
Wiederholung der Viſitation fand in Fouligny Statt, 
und fruͤh 6 Uhr fuhren wir bei heiter gewordenem 
Himmel durch die Feſtungsthore von Metz. 


So ſteril und ungeſchichtlich als mir die Feſtungs⸗ 
werke von Ehrenbreitſtein vorgekommen waren, fü 
pittoresk und bedeutend erſchienen mir die Waͤlle, und 
Thuͤrme und Baſtionen von Metz! Was gab es 
nicht für eine huͤbſche Durchſicht, gleich im Morgen⸗ 
licht bei der Einfahrt, ſo durch das aͤußere Thor 
vor der Zugbruͤcke gegen die Waͤlle und Graben neben 
dem innern Thor! und das Draͤngen der in Blou⸗ 
ſen gekleideten Landleute mit ihren breiten beladenen 
Karren und den gemalten Kumten ihrer Pferde! — 
dann die Belebtheit der Straßen, die Menge ſich 

umtreibenden Militairs in ihrem bequemen Weſen und 
den ihnen ganz wunderlich zu Leibe ſtehenden blut⸗ 
rothen Hoſen — auch die vielen eben ſich öffnenden 
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eleganten Gewoͤlbe — alles giebt zu ſehen und zu 
vergleichen. 

Es waren mir hier einige Stunden Zeit — 
denn ein neuer Poſtcours geht von hier nach Pa⸗ 
ris — auch nimmt man den Paß des Fremden ab, 
und er muß ſich einen proviſoriſchen Paß geben Iaf- 
ſen, um den ſeinigen erſt in Paris wieder in Empfang 
zu nehmen. So wanderte ich denn mit einem Ma⸗ 
ler aus Frankfurt, deſſen Bekanntſchaft mir der Eil⸗ 
wagen gegeben hatte, aus, um von der Stadt zu 
ſehen, was in einigen Stunden geſehen werden konn⸗ 
te. — Zunaͤchſt erfreute es mich die Phyſiognomie 
der betriebſamen, uͤber 40000 Einwohner zaͤhlenden, 
Fabriken und Handel foͤrdernden Stadt mit ihren 
reinlichen Straßen und einzelnen bedeutenden Ge⸗ 
baͤuden mir vollkommner einzupraͤgen. Das Palais 
de Justice, im Styl Ludwig XIV. mit zwei Tele⸗ 
graphen — einen nach Paris, einen nach Straßburg 
gerichteten, wird fuͤr eine der bedeutendſten neuern 
Baulichkeiten gehalten. Nahe an ſtoßen die ganz 
anmuthigen Promenaden, ſo auf den Baſtionen laͤngs 
der Moſel ſich verbreiten und den Ueberblick uͤber 
die umliegende Ebene geftatten, welche durch kunſt⸗ 
reich eingerichtete Schleußen in weitem Umkreiſe über: 
ſchwemmt werden kann, und fo die Vertheidigungs⸗ 
mittel der Feſtung natürlich in hohem Grade ver⸗ 
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mehren hilft. — Dann ergöst auf einem Freiplatze 
im Innern der im einfach reinen Styl wirklich hoͤchſt 
zierlich eingerichtete Bazar für Gaͤrtnerwaaren und ind: 
beſondere fuͤr Blumen — aber eine hoͤhere Tonart 
wird ſogleich angeſchlagen, ſo wie man in die Naͤhe 
der Cathedrale kommt! — Schon von außen bie⸗ 
tet dies alte hohe Bauwerk, wenn auch nicht im 
erſten Sinne ſeines Entwurfs vollendet, mit ſeinen 
reichverzierten durchbrochenen Pfeilern und Pfeiler⸗ 
ſpitzen, mit ſeinem Glockenthurm und ſeinen Seiten⸗ 
giebeln einen imponirenden Anblick dar, welcher nur 
an der Vorderſeite in Widerwillen ſich kehrt, wenn 
man, faft wie am Dom zu Mailand, dort anſtatt 
eines Hauptthurms den ungeſchickteſten modernen 
Anbau durch ein doriſches (ich moͤchte ſagen thoͤrich⸗ 
tes) Portal gewahr wird. — Dies alles aber iſt 
vergeſſen, wenn man in den gewaltigen innern Raum, 
in dies 363 Fuß lange Kirchenſchiff tritt. Seit dem 
Innern des Mailänder Doms habe ich aͤhnliches 
nicht geſehen — ja ich kann ſagen ich ſtelle dieſes 
noch bedeutend hoͤher. — Welch reiner Styl der 
hohen ſchlanken wohlverzierten Pfeiler um den Al⸗ 
tar, welche Pracht in den hinter den gothiſchen Spitz⸗ 
ſaͤulen der Pfeiler vorleuchtenden hochfarbigen Fenſter⸗ 
malereien; welche Weite und Hoͤhe des mittlern Kir⸗ 
chenſchiffs, deſſen große Pfeiler zu beiden Seiten 
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über den Kreuzgang auf reichverzierten Spitzboͤgen die 
Emporkirchen tragen, hinter welchen wiederum das 
Licht der hohen abermals farbigen Seitenfenſter her⸗ 
ein faͤllt! — hier waͤren die ausfuͤhrlichſten Studien 
der einzelnen Verzierungen der ſchoͤnen Fenſterroſen 
u. ſ. w. zu wünſchen. — Es ſah huͤbſch aus, wie 
hoch oben unter dem Kreuzgewoͤlbe der Kirche durch 
ſeitlich geöffnete oder zerbrochene Fenſter — Tauben 
herein und da oben in ſchwindelnder Hoͤhe hindurch 
flogen — es kam mir ganz myſterioͤs vor! — Dann 
der Blick den oͤſtlichen Kreuzgang hinab! — zur Seite, 
der Fenſterwand gegenüber, die Reihe hoher ſchlan⸗ 
ker, von der Zeit braͤunlich gefaͤrbter gothiſcher Pfei⸗ 
ler, im Hintergrunde eine der dem aͤlteſten Bau 
der Kirche angehoͤrigen, kurzen, runden und ſtarken 
Saͤulen von weißem Geſtein, das Hauptlicht der 
Gruppe bildend, und durch einen dunkeln alten Kir⸗ 
chenſchrank noch mehr gehoben — davor am Boden 
einige Knieende und vor einem Heiligenbilde ein paar 
angezuͤndete Talgkerzen! — gewiß! ich glaubte ein 
Bild von Granet vor mir zu haben, und verſtand 
nun erſt recht ſeine klaren braͤunlichen Tinten und 
ſchoͤnen Lichtbeſchräͤnkungen — überhaupt den ihm 
eignen Ton, den man leicht für affektirt halten kann — 
aber es iſt hier wirklich ein anderes Licht — ſo gut 
wie Venedig ein anderes Licht hat als Genua. 
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Damit es indeß doch wie überall in der Welt 
auch nicht an etwas Abſurden fehle, ſo hat man in 
dem Kirchenſchiff an allen Pfeilern große zu beiden 
Seiten uͤber die Pfeiler hinausragende Bilder auf⸗ 
gehangen — Bilder, welche Heiligengeſchichten dar⸗ 
ſtellen, und von der nichtsnutzigſten Art ſind. Wie 
ſehnte ich mich da nicht wieder nach jenem ſchon in 
Maynz bedachten Auto da fe! — Intereſſanter, ob⸗ 
wohl auch eben nicht hierher gehörig, iſt eine ſehr große 
altrömifche dem Julius Caͤſar zugeſchriebene Bade: 
wanne, aus ſchoͤnbearbeitetem nur durch die Zeit un⸗ 
ſcheinbar gewordenen Porphyr. Napoleon hat ſie 
hierher geſchenkt, und ſie ſteht nun wunderlich ge⸗ 
nug in einer Ecke des Kirchenſchiffs — das Bad 
des Heiden nicht weit von den Taufſtellen der wer⸗ 
denden Chriſten. 

Auch auf dem Ruͤckwege wurde uns noch ei⸗ 
niges Intereſſante bemerklich! — Zuerſt der neue aus 
den Reſten einer Abtey ſinnreich genug eingerichtete 
Bazar. — Man hatte die den Hof und Kreuzgang 
umgebenden Mauern benutzt, hatte ſie unmittelbar 
(gleich manchen altitaliänifchen Kirchen) mit einem 
aus Holzwerk frei und leicht geſprengten Dache ver⸗ 
ſehen, und fo ein treffliches Lokal für den Bauern: 
markt fuͤr Gefluͤgel und Eyer, Butter und Honig und 
dergleichen erhalten — ich glaube, die geiſtlichen Herren, 
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wenn fie zurüdfämen und ihr metamorphoſirtes Haus 
betrachteten, es wuͤrde ihnen ſelbſt Appetit machen — 
ſo zierlich nehmen dieſe Vorraͤthe ſich hier aus! — 
Dann wurden uns manche Fabrikgebaͤude fuͤr Baum⸗ 
wollen und Wollenzeuge bemerklich gemacht, und auf 
einer Inſel der Moſel ſogar eine der unheimlichſten 
aller Fabriken, eine Pulvermuͤhle. Dergleichen ſo 
mitten in der Stadt, wenn auch zehnmal vom Waſ⸗ 
ſer umgeben, es bleibt doch eine unangenehme Nach⸗ 
barſchaft! — Uebrigens wie ich da ſo an den Quai's 
und Brüden der Moſel umherging, uͤberraſchte mich auf 
einmal eine entſchiedene Erinnerung an Verona! Ge: 
wiß! es find hier manche Baulichkeiten, welche eine 
Aehnlichkeit mit jenen Anbauten der Etſch nicht ver⸗ 
laͤugnen koͤnnen. — Doch der Pariſer Wagen wird ge⸗ 
packt, und ſo moͤge es denn fuͤr heute dieſer Bemer⸗ 
kungen genug ſeyn! — 


XII. 


Paris, den 29. Auguſt früh. 


Alſo gerade der 28. Auguſt, der als Geburts⸗ 
tag Goͤthes mir ſo lieb geworden iſt, hat mich, im 
Scheine des wachſenden Mondes um Mitternacht 
hierher gefuͤhrt. Als wir einmal dieſen Tag in ſo 
ſchoͤner und ſtiller ländlicher Umgebung feierten, hätte 
ich ſchwerlich geahnet, daß ich ein paar Jahre ſpaͤ⸗ 
ter an demſelben Tage das laͤrmende gaͤhrende Pa⸗ 
ris erreichen ſollte! — Doch hier iſt die Vergangen⸗ 
heit nicht lange zu uͤberlegen, die Gegenwart wird 
mir vollauf zu thun geben! — Ich freue mich uͤbri⸗ 
gens, daß mir die Sonne heute früh ſo klar uͤber 
den Wipfel der aus dem kaum 8 DiEllen großen 
Jardin vor meinem Fenſter heraufwachſenden Akazie 
ins Fenſter ſcheint. Ich ſehe mich wohnlich in einem 
Zimmer eingerichtet, deſſen Marmorkamin, deſſen 
großes und breites Himmelbett, wie deſſen bis auf 
den Boden abreichende Fenſterthuͤren mich, gleich den 
ſehr flachen Schieferdaͤchern uͤber die ich hinſehe, 
abermals an Italien erinnern, (nur daß die unge⸗ 
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buͤhrlich hohen, wunderlichen bald ſteinernen bald 
eiſernen Eſſen nicht zu Italien paſſen!) — und ſo 
notire ich denn zuerſt nur noch fluͤchtig, wie ich von 
Metz weiter und endlich hierher gekommen bin, um 
dann ſogleich die unabſehlich vor mir liegenden Ta⸗ 
gesaufgaben anzufaſſen. > 

Den 27. Auguſt 10 Uhr vormittags fuhren 
wir aus Metz. Dießmal war der Wagen auch auf 
dem Verdeck von Paſſagieren bevoͤlkert, welche im 
Imperial einen luftigen Sitz und freier Ausſicht ge⸗ 
nießen. — Ich glaube, man nennt das Ding Im- 
perial, weil es wie der Kaiſerliche Thron von Frank⸗ 
reich ein Ort iſt, wo man hoch ſitzt aber auch hoch 
zu fallen die zuverläffigfte Gelegenheit hat. — Die 
Straße verläßt alsbald das Thal der Mofel, und 
im ſchoͤnſten ſonnigen Wetter den langen Berg zu 
Fuße hinanſteigend erfreute ich mich des ſchoͤnen 
Ueberblicks uͤber den weiten, reichbebauten Thalgrund, 
in welchem die flachen Daͤcher der einzeln im Gruͤn 
verſtreuten Doͤrfer, die hellen Mauern und die uͤber⸗ 
all verbreiteten Weinfelder ein entſchieden ſuͤdliches 
Anſehen hervorbringen. — Metz ſelbſt mit ſeiner hohen 
Cathedrale in mitten des Thales und vor den blaulichen 
Hoͤhen, welche in der Ferne ſich hinziehen, nimmt 
ſich ebenfalls gut aus. Ueber Gravelotte und Har- 
ville kommen wir gegen 5 Uhr in das flachere Thal 
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der Maaß und nach Verdun. — Goͤthe's Feldzug 
in der Champagne kam mir aufs lebhafteſte in das 
Gedaͤchtniß! er war im September 1792 mit beim 
Heere als ſich Verdun den Alliirten ergab, und ich 
erinnerte mich wie gut er mit wenig Worten die 
Lage des von der Maaß durchſtroͤmten, von Wie⸗ 
ſen und Gaͤrten umgebenen, und zwiſchen flachen 
Huͤgeln gelegenen Verdun ſchildert. Er ruͤhmt noch 
wie er bei einem Spazierritte in die Feſtung dort 
die beſte Bewirthung gefunden habe, und ich darf 
ſagen, daß das Diner, welches auch wir fuͤr uns hier 
bereitet fanden, das feinſte war, welches ich bisher 
auf der ganzen Reiſe getroffen, und daß es der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kuͤche alle Ehre machte. 

Es that mir leid, daß ich die Gegend zwiſchen 
St. Menehould und Chalons in der Nacht durchfuhr, 
denn ich haͤtte mir gern die Gegend betrachtet, wo 
waͤhrend der grimmigen Kanonnade zwiſchen Mar⸗ 
ſchall Kellermann und Herzog von Braunſchweig, 
damals Göthe ſeine Beobachtungen uͤber das Ka⸗ 
nonenfieber gemacht hatte, doch dieſes alles ging mir, 
da es die dritte im Wagen verbrachte Nacht war, 
in jenem wunderlichen ſchlafartigen wuͤſten Zuſtande 
voruͤber, mit welchem ſich die ermuͤdete Natur fuͤr den 
verſagten eigentlichen Schlaf ſchadlos hält. — Bei 
Tagesanbruch am 28. waren wir in Chalons sur 
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Marne und kamen fpäterhin zu einem Dejeuner di- 
natoire nach Dormans. — Ich hatte mich mit dem 
deutſchen Maler als wir durch Epernay fuhren ver⸗ 
abredet, hier in der Champagne durch eine Flaſche des 
beſten Champagners die Heimath und den 28. Au⸗ 
guſt zu feyern, und dieſes wurde denn in Dormans 
vollendet. — Man folgt von Chalons an faſt un⸗ 
ausgeſetzt dem Thal der Marne; der Boden weiß⸗ 
lich kalkig ja zum Theil kreideartig, und die flachhin⸗ 
geſtreckten Huͤgel mit den zahlreichen, ſo ergiebigen 
und doch oft etwas duͤrftigen Weinpflanzungen ge⸗ 
ben wieder einen ſehr eigenthümlichen Charakter. 
Auch die Doͤrfer hier in der Champagne ſehen wie⸗ 
der anders aus als um Metz. Die flachen Daͤcher ſind 
wieder verſchwunden, die mit Hohlziegeln, ſeltner mit 
Stroh bedeckten ſpitzen Daͤcher treten wieder auf; 
aber immer ſind die Mauern hier wie dort maſſiver, 
und Fenſter und Thuͤren winkelrechter und ſchaͤrfer 
als bei uns auf dem Lande. — Es iſt merkwuͤrdig, 
was eine gewiſſe größere Reinheit in dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen dazu beiträgt, eine ältere, in einem Lande längere 
Zeit einheimiſche (ich will hier keineswegs ſagen hoͤhere) 
Cultur zu bezeichnen. Goͤthe ſagt nicht ohne Grund, 
daß Winkelmaaß und Waſſerwaage als Grundpfeiler 
geſellig menſchlicher Bildung betrachtet werden Fön: 
nen! — Noch war mir in dieſen flachhuͤglichen Gegenden 
1. Thi. 7 


merkwuͤrdig ein eigner weißlich milchiger Dunſt, wel⸗ 
cher ſich weithin uͤber die Ferne verbreitete und in 
dieſem durch zarte eirrhostratus- Wolken gemilder⸗ 
ten Sonnenlicht der Gegend eine ganz beſondere 
Stimmung gab. Es war ein Ton wie wir ihn im 
hohen Sommer niemals, wohl aber haͤufig im Maͤrz 
und April bei warmen ſonnigen Tagen erblicken, ich 
moͤchte ihn wohl den ſchon heruͤber wirkenden Aus⸗ 
duͤnſtungen des nicht mehr allzufernen Meeres zu⸗ 
ſchreiben. 

Als wir durch Chateau Thierry fuhren, konnte 
die neuerlich dem hier gebornen Fabeldichter Lafon⸗ 
taine errichtete Marmor - Statue nicht unbemerkt 
bleiben, (ähnliche ja beſſere Denkmaͤler find auch 
Racine, Corneille und Andern jetzt in ihren Geburts⸗ 
orten errichtet worden) und ich mußte bedenken, daß 
wenn man ein ſolches Werk wie hier an die Land⸗ 
ſtraße und in die Nähe einer vielbefahrnen Brücke ſetzt, 
man eher manche Unvollkommenheiten der Ausfuͤh⸗ 
rung uͤberſehen mag; denn es iſt dann eigentlich 
mehr ein Zuruf an den Vorübergehende: „bedenke 
daß hier ein bedeutender Mann Deines Volks das 
Licht der Welt erblickt hat, und bekuͤmmere dich et⸗ 
was darum zu kennen was er gethan hat!“ — 
Anders iſt es, wenn man im eingeſchloſſenen Raume, 
wie in jenem Guttenberger Hofe zu Maynz, ein Werk 
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aufſtellt, welches zu betrachten man eigends dorthin 
geht — dann richtet man ſtrenger und verlangt das 
Ausgezeichnetſte. 

Der Abend neigte ſich ſchon als wir nach La 
Ferté sous Jouarre kamen, einem nicht großen 
aber wie es ſcheint ſehr betriebſamen Ort. — Laͤngs 
der Marne dehnten ſich eine Menge von Werkſtaͤtten 
der Steinmetzen aus, welche einen in der Gegend 
brechenden ſehr feſten und doch poroͤſen Muͤhlſtein⸗ 
quarz neuerer Entſtehung beſonders zu Muͤhlſteinen 
verarbeiten. Es erinnert mich dies Geſtein auffallend 
an jenen ſonderbaren Travertin, welcher im Lago 
di tartaro zwiſchen Rom und Tivoli vorkommt und 
dort ſo ausnehmend deutlich ſeine neue Entſtehung 
verraͤth, da er noch Blätter und Schilſſtengel ein⸗ 
ſchließt. — Die hier bearbeiteten Steine werden in 
Menge auf der zur Seine ſtrömenden Marne weit⸗ 
hin verfuͤhrt und im Gebrauche geruͤhmt. — Von 
nun an huͤllte ſich die Gegend in Dunkel, wir durch⸗ 
fuhren Meaux und mehre andre immer dichter zu⸗ 
ſammengedraͤngte Ortſchaften, und als in ſpaͤter Nacht 
eine eigenthuͤmliche uͤbelriechende Atmofphäre, auf nahe 
gelegene Poudrettens Fabrik deutend, ſich bemerklich 
machte, ſagte einer der Mitfahrenden: „Messieurs! 
on sent Paris!” — Dabei verſicherte man, daß der 


Ankommende nichts verliere, wenn er in der Nacht 
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die Avenuen dieſer Seite von Paris gar nicht ge⸗ 
wahr werde, indem nach hierher nur aͤrmliche ſchmutzi⸗ 
ge Vorſtaͤdte ſich ausdehnen. . 

Nicht lange und wir durchfuhren die Barrière 
du Combat ohne weitern Aufenthalt, als daß ein 
Ofſiciant den ſchweren Kutſchenſchlag öffnete und 
unter die zum Theil ſchlummernde Geſellſchaft rief: 
„Messieurs n'avez- vous rien à declarer à la douane?“ 
welches denn natuͤrlich mit: „rien du tout Monsieur!“ 
beantwortet wurde, worauf der Schlag ſich ſchloß. — 
In der Faubourg St. Martin wurden die Straßen 
heller, im Innern der Stadt flammten noch die Gaß⸗ 
lichter, Wagen rollten, viele elegante Gewoͤlbe mit 
transparenten Firmen waren noch geoͤffnet und ſo ge⸗ 
langten wir um Mitternacht in die an der Rue notre 
Dame des victoires gelegene Messagerie royale. 

Wie ich ſodann von hier unter dem klaren 
Sternenhimmel an dem Saͤulen umgebenen Gebaͤude 
der Boͤrſe vorüber nach der nahen Rue Vivienne 
wanderte, kam es mir faſt wie ein Traum vor mich 
ſo auf einmal mitten in dieſes daͤmoniſche Paris 
verſetzt zu ſehen! — es war hier alles ſehr ſtill — 
alle Haͤuſer dunkel — doch oͤffnete ſich bald das 
mir bezeichnete Hotel Vivienne und ließ glüdlicher: 
weiſe eine verborgene ruhige Wohnſtaͤtte in Mitten 
dieſes unruhigen oͤffentlichen Lebens ausfindig machen. 
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Ich glaube nun, daß es als Einleitung in die 
folgenden Bemerkungen uͤber Paris nicht unpaſſend 
ſeyn werde, zuvoͤrderſt und, bevor ich dieſes Tage: 
buch weiter fuͤhre, hier einen Aufſatz einzuſchalten, 
welchen ich am Orte ſelbſt neben ſo mannichfaltigen 
andern und ſcientifiſchen Notizen, niedergeſchrieben 
und ſpaͤterhin etwas mehr ausgeführt habe. Er hatte 
den Zweck mir die Erſcheinung dieſer fuͤr mich ganz 
neuen, ſo eigenthümlichen und merkwuͤrdigen Oert⸗ 
lichkeit einigermaßen naͤher zu bringen, und ein deut⸗ 
licheres Verſtaͤndniß Über deren äußere Bedingungen 
zunaͤchſt mir ſelbſt zu eroͤffnen; moͤge er nun auch 
Anderen einiges Intereſſante darbieten! — N 


Paris. 


Dier erſte Ueberblick dieſes politiſchen Vulkans, 
welcher Europa mehrfaͤltig gewaltſam erfchüttert, ja 
von wo aus das Leben aller Voͤlker eine bald ſchwaͤ⸗ 
chere bald ſtaͤrkere, überall aber merklich fuͤhlbare Um: 
ſtimmung erhalten hat, waͤre denn alſo gewonnen, 
und irgend eine Ausweitung auch meiner Gedanken⸗ 
welt wird, ich fuͤhle es, in Folge dieſes Eindrucks 
nicht fehlen koͤnnen. — Denn wie es auf das Ge⸗ 
muͤth des rein und frei organiſirten Menſchen nicht 
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ohne nachhaltige Wirkung ſeyn kann, wenn ihm 
die maͤchtigſten Erſcheinungen des Erdlebens — das 
Meer und die Alpenwelt, zuerſt entgegentreten, 
wenn er von dem Gewahrwerden dieſer rieſenmaͤßigen 
Erſcheinungen an, oft ſofort einen andern Maaßſtab 
für alles Naturleben ſich aneignet, fo kann es eben 
ſo wenig ohne bedeutenden und bleibenden Eindruck 
ſeyn, wenn er in einen Brennpunkt des großen un⸗ 
ſichtbar ſichtbar fortſchreitenden Menſchheitlebens ſich 
verſetzt findet, und wenn ihm dadurch mit einem⸗ 
male ein neuer Maaßſtab für Culturgeſchichte und 
politiſche Bewegung großer Menſchheitmaſſen gebo⸗ 
ten wird. 3 

Aber zu wie vielerlei Betrachtungen bietet ein 
ſolcher Centralpunkt nicht Gelegenheit dar! Jeder 
wird hier fuͤr ſeinen Standpunkt eine beſondere Erndte 
finden! Einige mehr politiſch Geſinnte mögen ihr gei⸗ 
ſtiges Auge auf die Abſchaͤtzung der Geſammtkraft ei⸗ 
ner ſolchen gewaltigen Volksmitte richten, oder mit 
Abwaͤgung der Richtungen und Maͤchtigkeit einzelner 
Partheyen ſolcher centraler Maſſen ſich beſchaͤftigen; 
und Andere mit ſtatiſtiſchen Ruͤckſichten die Verglei⸗ 
chungen anſtellen, um wie viel dieſer fraͤnkiſche Cen⸗ 
tralpunkt des Continents an induſtrieller, angewandt 
wiſſenſchaftlicher Kraft von der Mitte brittiſchen 
Volkslebens uͤbertroffen werde, und um wie viel er 
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hinwiederum London an feientififcher tranſcendentaler 
Wirkung uͤberbiete, — wenn ich aber bedenke, was 
mir fuͤr meinen Standpunkt am meiſten eignet, ſo 
denke ich es iſt am angemeſſenſten, daß ich mir vor⸗ 
zuͤglich und zunaͤchſt deutlich zu machen ſuche, was 
die Naturelemente, was Waſſer, Luft und Boden 
wohl beigetragen haben koͤnnen, dieſe maͤchtige poli⸗ 
tiſche Wirkung, dieſe Concentration eines eigenthuͤm⸗ 
lichen Menſchheitlebens gerade an dieſem Orte zu 
bewerkſtelligen. 

Ich werde alſo vor allen Dingen zuſammen zu 
faffen ſuchen, was mir von der Stimmung der Luft 
und der Wolken, den atmoſphaͤriſchen Farben und 
der Lichtwirkung, ſo wie von der Natur des Bodens 
und des Waſſers einigermaßen klar werden konnte, 
und ſo wuͤrde ich denn, nachdem ich aufmerkſam 
Beobachtungen, Erfahrungen und Reſultate, eigene 
und fremde mit moͤglichſtem Fleiße geſammelt habe, 
etwa folgendes hierüber zu bemerken finden: — 

Schon von der Champagne her, das Thal der 
Marne entlang bis zu ihrem Eintritt in die Seine 
nimmt das Land mit ſeinen maͤßig erhobenen flach 
hingeſtreckten kalkigen Höhen etwas von ber Fläche 
eines ruhig wallenden Meeres an. — Erſcheint ſo⸗ 
mit in der Phyſiognomie der Bildung des Bodens 
eine Annaͤherung des Landes zum Meere, ſo wirkt 


104 


auch hinwiederum die Luft des nahen Meeres und 
zwar eines Weltmeeres weſentlich auf die Atmoſphaͤre 
dieſes Landſtrichs und dieſer gewaltigen Stadt. — 
Schon iſt ein merklich andrer Himmel uͤber Paris 
als uͤber Deutſchland! — der erſte Blick auf die 
Wolkenbildungen an den Spaͤtſommertagen nach 
meiner Ankunft — das wunderbar weiche und ſuͤd⸗ 
lich verblaſene in dieſen Wolkenformen und Farben — 
ohngefaͤhr wie ich es fruͤher in Neapel und doch wieder 
anders, geſehen hatte — ließ mich dieſe Wahrneh⸗ 
mung machen. — Als ich aber an einem dieſer 
Abende gegen Sonnenuntergang mich auf dem pont 
royal befand, als die Sonne hinter die im waͤrm⸗ 
ſten Duft den weſtlichen Abfluß der Seine beſchat⸗ 
tenden Wolken ſich zur Haͤlfte verbarg, und durch 
dieſen zarten ſuͤdlich geroͤtheten Duft mit dem glaͤn⸗ 
zendſten Goldleuchten hervorblitzte, waͤhrend hoch uͤber 
den feinen Cirrho-Cumulis der ſuͤdlichen Wolkenge⸗ 
bilde die ſchon breitere Mondſichel im milden Weiß 
ſchimmerte, da war mir dieſe Bemerkung noch ent⸗ 
ſchiedener! — Steht man endlich bei ſommerlicher 
Nachmittagsbeleuchtung auf der Anhoͤhe des Jardin 
des plautes, über der prächtigen hundertjaͤhrigen Ge 
der unter jener von allen Reiſenden erwaͤhnten bron⸗ 
zenen Gloriette, blickt über die Cypreſſen, Zirbel⸗ 
kiefern, Pinien, und das weithinſchattende Dach je⸗ 
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ner Geber auf die ungeheure ringsums ſich lagernde 
Stadt, nach Montmartre und den Höhen von Poͤre 
la Chaise hinüber und gegen die Ebnen von Vin- 
cennes hinaus, — dann erkennt man auch bald ein 
um ſo viel anderes atmoſphaͤriſches Licht, welches ich 
in einiger Hinſicht dem uͤber die Gegenden Oberita⸗ 
liens ausgegoſſenen wohl vergleichen moͤchte, wenn 
nicht jener ſchon bei den Ebnen der Champagne er⸗ 
waͤhnte milchige Duft, den ich nur den Ausduͤnſtun⸗ 
gen eines an die nahen Küften fluthenden Weltmee⸗ 
res zuſchreiben kann, einen merklichen Unterſchied be⸗ 
dingte und einigermaßen an das Anſehen der neapoli⸗ 
taniſchen Kuͤſte, wenn der Sirocco weht, erinnerte. — 
Indem nun uͤberdieß großentheils die finftern hohen 
Daͤcher unſrer Gegenden hinwegfallen — indem die 
Haͤuſer mehr in Parallelogrammformen ſich anein⸗ 
ander reihen, und indem ſie mehr einer vorherrſchend 
wagerechten Zeichnung in ihren Gruppirungen folgen, 
ſo gewaͤhrt dieß mit dem gelblichen Grau der Mau⸗ 
ren, der ſchieferfarbenen Bedachung, bei dem viel⸗ 
fach ſichtbar werdenden weißlichen Boden, untermengt 
mit ſparſamen Gruͤn, in dieſem milchigen Ton, vom 
heitern Licht umfloſſen die eigenthuͤmlichſte und man 
darf ſagen reizendſte Wirkung. 

Giebt man nun ferner Achtung, wie auch bei 
eintretenden Uebergaͤngen zu unfreundlichem, regnig⸗ 
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ten kühlen Wetter die Luft feltener jene widrige Rau: 
higkeit annimmt, welche uns in der Heimath nur zu 
oft läftig faͤllt, und hört man ferner von Perſonen, 
welche Jahre lang hier gelebt und das Clima von 
Paris mit dem von Deutſchland in gleichen Breite⸗ 
graden verglichen haben, daß jene gewiſſe Mildig⸗ 
keit der Luft, jene ganz beſondre und weder vom 
Thermometer, Barometer oder Hygrometer zu be⸗ 
ſtimmende wohlthuende Einwirkung der Luft auf das 
Hautorgan, woruͤber in phyſiologiſcher Beziehung 
und in Vergleich mit der Mildigkeit mancher Waͤſ⸗ 
ſer ſich noch viel ſagen ließe, — hier bei weitem 
mehr herrſchend ſey als in unſern Gegenden — ſo 
muß man ſich wohl veranlaßt finden nachzudenken, 
woher eine ſolche Erſcheinung wohl abzuleiten wäre. — 
Nun haben uns aber die neueren Forſchungen uͤber 
die Climaten der Erde, Forſchungen welche eigent⸗ 
lich erſt einen hoͤhern Sinn bekommen haben, ſeit 
Alex. v. Humboldt auf den Gedanken kam, die Orte 
bekannter gleicher mittler Temperatur über die ganze 
Erdflaͤche durch Linien zu verbinden, welche er Iſo⸗ 
thermen⸗Linien genannt hat, mit großer Beſtimmt⸗ 
heit erfahren laſſen wie maͤchtig der Einfluß ſey, 
den das Meerumfloſſenſeyn der Laͤnder oder ihre 
einfoͤrmige Landerſtreckung auf ihr Luft⸗ und Wol⸗ 
kenleben und auf die Erwaͤrmung oder Erkaͤltung 
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derfelben ausübt. — Was giebt den weiten Flächen 
Afrika's die verſengende Hitze, und den nördlichen 
Flächen Aſiens die ertödtende Kälte als die Entzie⸗ 
hung jener ausgleichenden mildernden Einwirkung 
des Meeres, welches das eigentliche Blut der Erde 
iſt? — Was macht, daß unter gleichen Breitengra⸗ 
den Europa fo viel wärmer iſt als das nörbliche 
Amerika? und was hinwiederum giebt der brittiſchen 
Inſel eine verhaͤltnißmaͤßig fo bedeutend mildere 
Temperatur als dem mit ihm in gleichem Breitegrad 
liegenden Continent von Europa? was anders als 
eben jenes Meerumfloſſenſeyn und die Erwarmung 
ihrer Luftſchichten durch große Meeresſtroͤmungen, 
welche aus den Aequinoktialgegenden der Erde in 
regelmäßiger Bewegung erwaͤrmte Waſſermaſſen in 
hoͤhere Breitengrade heraufbringen? — Und ſo ſchla⸗ 
gen denn auch die Pulſe des Weltmeeres zwiſchen 
Europa und Amerika mildernd und ausgleichend an 
dieſe Küften Frankreichs und tragen dazu bei, das 
Clima von Paris auf einen hoͤhern Grad von Ge⸗ 
lindigkeit zu bringen, als der ſeyn wuͤrde, welcher 
ſich allein aus dem Breitengrade von 480 50% erge⸗ 
ben müßte. Man findet daher die mittlere Tempera⸗ 
tur des Jahres für Paris beinahe 110 Wärme (ge 
nauer ausgedruckt 10,81 des Centeſimalthermome⸗ 
ters) während z. B. das 18 Minuten ſuͤdlicher und 
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nur 56 Toiſen höher gelegene Straßburg nur 99,78 
mittlere Waͤrme erhaͤlt. — Dabei iſt allerdings nicht 
zu laͤugnen, daß die vielen der Atmoſphaͤre mitge⸗ 
theilten Waſſertheile häufigen Regen und öftere 
Schwankungen im Barometerſtande herbeifuͤhren, 
ſo daß ſich trotz ſeiner Mildigkeit das Clima der 
ſchoͤnen Staͤtigkeit ſuͤdlicherer Gegenden keineswe⸗ 
ges erfreut. — Wie maͤchtig indeß wirken nichts 
deſtoweniger mildere leichtere Luft und mindere Kaͤlte 
auf den phyſiſchen und durch dieſen auch auf den 
pſpchiſchen Zuſtand des Menſchen! eine leichtere 
Athmung, eine freiere Hautthaͤtigkeit geben einen ra⸗ 
ſchern Blutumlauf, leichtere regſamere Muskelthaͤ⸗ 
tigkeit und groͤßere Heiterkeit des Geiſtes; alles 
Momente, welche zu bedenken ſind, wenn man ſich 
die Eigenthümlichkeit franzoͤſiſchen und insbeſondre 
Pariſer Volkslebens in jeder ihrer Bedingungen 
deutlich machen will. — Soll ich nun noch von Waſſer 
und Boden erwaͤhnen was mir bezeichnend ſcheint, 
um noch ſonſt vom Naturleben aus das Phaͤnomen 
dieſer bedeutenden Oertlichkeit zu erklaͤren, ſo moͤchte 
ich zuerſt der breit gehobenen weitausgedehnten ge⸗ 
gen Suͤden immer entſchiedener vulkaniſch werdenden 
Hoͤhenzüge gedenken, welche das Flußgebiet der Seine 
von dem des Rheins, dem der weſtlich ſtroͤmenden 
Loire und dem der ſuͤdlich abfließenden Saone ab⸗ 
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feheiden. In allen diefen Erhebungen finden wir 
ſelten und um Paris gar nicht jene primitiven Ge⸗ 
bilde der Erdrinde, jene granitiſchen oder gneißarti⸗ 
gen Felsarten, deren uralte Erhebung durch allmaͤh⸗ 
lige Verwitterung weites fruchtbares Erdreich be⸗ 
dingt haͤtte, waͤhrend ſie in ihrem Innern durch Her⸗ 
aufſendung reiner kryſtallheller Trinkquellen der Ve⸗ 
getation wie den anwohnenden Menſchen eine ſtaͤr⸗ 
kende Erquickung darbieten koͤnnte; nein! dieſe Er⸗ 
hebungen, und namentlich die in und um Paris ge⸗ 
hoͤren ganz andern Perioden an! — Ohngefaͤhr ſo 
wie die noͤrdlichen Abdachungen Aſiens ganze Inſeln 
von Elephantenknochen nach dem Eismeere geſchwemmt 
haben, wie die Sandſtein⸗ und Mergelkalklager von 
England die Grabſtaͤtte ungeheurer Reptilien geworden 
ſind, ſo deuten auch dieſe Pariſer Schichtungen des 
vorzugsweiſe kalkigen Bodens darauf, daß hier in 
der Urwelt die gewaltigſten Vorgaͤnge gewuͤthet, bald 
Meerwaſſer⸗ bald Suͤßwaſſerbedeckungen ſich man: 
nichfaltig, und oft raſch aufeinanderfolgend wieder⸗ 
holt, und dadurch eine Menge der verſchiedenſten 
Thiere, deren Geſchlechter jetzt aus der Reihe leben⸗ 
der Geſchoͤpfe laͤngſt gänzlich verſchwunden find, ihren 
Untergang gefunden haben; ein Untergehen, welches 
um ſo mehr eigenthuͤmliches hat, da die Suͤßwaſſer⸗ 
kalk⸗ oder vielmehr Gypslager des Montmartre die 
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Reſte ganzer untergangener Sippſchaften von Saͤu⸗ 
gethieren in wahre Verſteinerungen aufgenommen 
und unter mehrfaͤltigen Lagern von theils See⸗ theils 
Suͤßwaſſer⸗Conchylien begraben zeigen, da man ſonſt 
die Ueberreſte hoͤherer Thiere nur im aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande zu finden gewohnt iſt. 

Bleibt es nun mehr als wahrſcheinlich, daß 
der Boden an und fuͤr ſich ebenfalls nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Eigenthuͤmlichkeit der auf ihm leben⸗ 
den Volksſtaͤmme bleiben koͤnne, und daß ein auf 
urgranitiſchem Boden lebender, von urkraͤftigen Quel⸗ 
len ſich traͤnkender Menſchenſtamm in mancher Hin⸗ 


ſicht ſich unterſcheiden muͤſſe von einem, unter uͤbri⸗ 


gens ganz gleichen Umftänden auf waſſerarmen kal⸗ 
kigen oder reinvulkaniſchen Gebirgsarten Lebenden, 
ſo duͤrfen wir auch ferner annehmen, daß der mehr 
aride, oft quellenloſe Boden dieſer im noͤrdlichen 
Frankreich und namentlich im Becken von Paris 
herrſchenden, ſo vielfaͤltige Revolutionen der Erde 
bezeugenden Kalklager gar wohl vermittelſt der viel⸗ 
fältigen Bedingungen, welche er ſonſt herbeiführt, 
einigen Theil haben koͤnnen an dem beweglichen, gereiz⸗ 
ten und gaͤhrenden Charakter dieſer galliſchen Staͤmme 
uͤberhaupt und des Ortes wo, ſie ſich zumeiſt con⸗ 
centrirt haben. 

Gewaͤhrten nun uͤbrigens die weit und breit 
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ausgedehnten Hoͤhen des galliſchen Bodens ſchon in 
fruͤher Zeit zahlreichen Voͤlkerſchaften hinlaͤngliche 
Wohnftätten, fo war es doch natuͤrlich, daß eben 
aridere Natur der Plateau's und groͤßere Fruchtbar⸗ 
keit der Thaͤler, ſo wie die Erleichterung des Verkehrs 
mittels waſſerreicher Stroͤme, jene Voͤlker gegen die 
letztern herabdraͤngte, und wie wir oftmals da, wo 
zwei ſolche Venen des Erdlebens zuſammenkommen 
das bewegteſte Volksleben ſich entwickeln ſehen (Bey⸗ 
ſpiel deſſen koͤnnte Rhein und Mayn in unſerm Va⸗ 
terlande ſeyn), ſo erklaͤrte es ſich, wie auch hier nahe 
am Einfluſſe der Marne in die Seine eine Staͤtte 
ſich bilden konnte, welche nach und nach zum Mit⸗ 
telpunkt erſt der naͤchſten und endlich der geſammten 
galliſchen Stämme geworden ift. — Mag man nun 
mit Recht oder Unrecht den Namen Paris von bar 
ſo viel als barque und dem hier einſt einheimiſch 
gewordnen Iſisdienſt ableiten und darauf das Schiff 
(bar) im Wappen der Stadt beziehen — merkwuͤr⸗ 
dig und wahr bleibt es deßhalb immer, daß die dieſe 
Gegend bewohnenden Parisi ſich auf der Seine⸗Inſel 
zuerſt befeſtigten, daß ſie dadurch die erſten Begruͤn⸗ 
der ſpaͤterer Groͤße wurden, und daß man dieſe An⸗ 
ſiedelung auf die lebhafte Neigung des Volkes zum 
Stromverkehr deuten kann, ein Verkehr der hier um 
ſo wichtiger wurde, je mehr er die Verbindung oder 
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auch die Gegenwirkung dieſer Stämme zu dem ihm 
in ſo vieler Hinſicht antagoniſtiſchen Volksleben jen⸗ 
ſeits des Canals befördern mußte. — Wer aber, der 
die Geſchichte der Voͤlker dieſſeits und jenſeits des 
Kanales mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt, darf 
es laͤugnen, daß gerade in dieſer Entgegenſetzung, 
in dieſer Reibung und ſcharfer Gegeneinanderwirkung 
beider die Groͤße und die maͤchtige Bedeutung von 
Frankreich und England, von Paris und London flır 
Europa nicht allein, ſondern fuͤr die geſammte Erde 
gegeben worden iſt? — 

Doch kehre ich noch einmal zur Betrachtung 
von Paris zuruͤck und erwaͤge wie aus den Lebens⸗ 
bedingungen des Bodens und Waſſers noch irgend 
fonft ein Aufſchluß über die Eigenthümlichkeit feiner 
Bewohner ſich entnehmen laſſe, fo iſt hier allerdings 
in Beziehung auf das ſchon oben Erwaͤhnte nicht 
unwichtig zu bemerken, daß, da auf dieſem moder⸗ 
nen Kalkboden wirklich die aus der Tiefe ehrwuͤr⸗ 
diger Urgebirge aufſteigenden Quellen ganz fehlen, 
ſomit das Volk ſich vor Anlegung kuͤnſtlicher Waſ⸗ 
ſerleitungen entweder an den Genuß des warmen 
weichlichen Seinewaſſers gewieſen ſah, oder, da 
fette Viehtriften fehlten und die Gallier nie wahre 
Hirtenvoͤlker geweſen ſind, man genoͤthigt war, 
auf die Bereitung gegohrener Getraͤnke zu den⸗ 
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ken, fur welche noch zum Gluͤck, wenn auch nicht 
die nahen Seineufer, doch die der Champagne 
an der Marne, durch die von den Roͤmern erlern⸗ 
te Cultur des Weinſtocks ein wohlgeeignetes Mittel 
darboten. — Rufen wir uns daher nach alle dieſem 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck, welchen Einfluß eine mildere 
leichtere Luft und ein waͤrmeres aber doch ziemlich 
veraͤnderliches Clima auf dieſen Centralpunkt fran⸗ 
zoͤſiſchen Volkslebens ſicher ausuͤbe, bedenken wir, 
wie gar wohl anzunehmen ſey, daß daſſelbe von 
der Natur ſeines ſehr eigenthuͤmlichen modernen 
Kalkbodens allerdings influenzirt werden muͤſſe, und 
nehmen wir nun noch hinzu, wie der Genuß 
entweder eines waͤrmern, weichern Waſſers oder 
eines erhitzenden, wenn auch ſchneller verrauchenden 
Weines auf die Nervenſtimmung theils abſpannend 
theils erregend eingewirkt habe, ſo wird es hinreichend 
deutlich, in wie vieler Hinſicht die Leichtbeweglich⸗ 
keit, die Gereitztheit, das immerfort Gaͤhrende, die 
Heiterkeit und Vergnuͤgungsſucht auf einer wie auf 
der andern Seite die Kampfluſt und Grauſamkeit 
des Volks und ſein im Allgemeinen mehr unruhig 
an der Oberflaͤche ſchwankendes, als nach Ruhe und 
Tiefe ſtrebendes Weſen, von jenen Einwirkungen 
des Naturlebens theilweiſe bedingt werden koͤnne, 


und ſo moͤchte ich mich durch dieſe Betrachtungen 
1. Thl. 8 
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wohl berechtigt finden den Ausſpruch zu thun: „Gebt 
Paris granitiſchen Boden und reines, aͤchtes Quell⸗ 
waſſer, und es wird in mancher Hinſicht ein anderes 
ſeyn!⸗ Zu 

Könnte ich aber fomit in meinen Beſtrebun⸗ 
gen, mir manches Beſondre im Phaͤnomen von Pa⸗ 
ris aus dem Naturleben deutlich zu machen, bei 
den obigen Reſultaten mich beruhigen, ſo draͤngen 
ſich mir doch beim Beobachten hieſigen Treibens 
noch einige weitre Gedanken auf, welche ich dieſer 
Rhapſodie fernerhin anzuſchließen nicht unterlaſſen 
mag. — Haͤlt man naͤmlich die jetzige Erſcheinung 
des Volkslebens von Paris an viele glaubwuͤrdige 
fruͤhere Schilderungen, vergleicht man den ſchnei⸗ 
dend herben, oft auf Melancholie ja auf innere Ver⸗ 
zweiflung deutenden Charakter der neufranzoͤſiſchen 
Literatur mit der blos leichtfertigen, Zerſtreuung. 
und Ergoͤtzung bezweckenden oder langweilig popu⸗ 
lairen und freigeiſtiſchen Literatur der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, ſieht man den ietzigen Fran⸗ 
zoſen und insbeſondre den Bewohner der Haupt⸗ 
ſtadt verhaͤltnißmaͤßig mehr ernſt, nachlaͤſſig im 
Aeußern, unzufrieden und in eraltirten idealiſtiſchen 
Tendenzen, wenn der Franzoſe unter Ludwig XIV. 
heiter, geputzt, witzig, leichtſinnig, und nur auf die 
materiellen Zwecke gerichtet war, ſo fuͤhlt man ſich 
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unwillkuͤhrlich angeregt nachzudenken, wie eine ſolche 
Umaͤnderung mit den ſich doch im Weſentlichen im⸗ 
mer gleichbleibenden aͤußern eee ver⸗ 
einigen laſſe? — 

Bei ſolchen Betrachtungen kommt es mir nun 
aber vor, als muͤſſe man, um ſich dergleichen Er⸗ 
ſcheinungen deutlich zu machen, nie vergeſſen, daß 
der Entwicklungsgang eines Volkes im Ganzen 
ſeine entſchiedene Parallele mit dem des einzelnen 
Menſchen gar wohl zulaͤßt, daß im Einzelnen wie 
in einem Volke ſonach große Lebenserfahrungen 
ſelbſt den leichtſinnigen frivolen Charakter zum 
Ernſt ſtimmen koͤnnen, daß aber auch die 1 7 
Ueberreitzung eines üppigen, heitern Dahinleb 
im Laufe der Zeit, merkwuͤrdige Umſtimmung in 
Gemüths⸗ und Denkweiſe an und für ſich herbei⸗ 
zuführen pflegt. — Was das letztere betrifft, ſo 
kann es daher vielleicht im vorliegenden Falle eben 
ſo eines Theils die Verſtimmung und die Bitter⸗ 
keit, die Neigung zu immer gewaltſamerer Auf⸗ 
reitzung, ſelbſt die uͤberhandnehmende Gewoͤhnung 
des Volks an ſcharfe und ſchwere geiſtige Getraͤnke 
und die daraus weiter ſich entwickelnde Wuͤſtig⸗ 
keit des Geiſtes erklaͤren, welche ſich in der Be⸗ 
obachtung des jetzigen Zuſtandes der Lebensmitte 
von Frankreich oftmals hervorthut, als andern⸗ 

1 8 * 
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theils die großen Lebenserfahrungen der neuern Ge: 
ſchichte jenen groͤßern Ernſt, jene haͤufigere Wahr⸗ 
nehmung von tiefſinnigen und mit großer Sorg⸗ 
falt fortgefuͤhrten Arbeiten, und, in den mittlern 
Volksklaſſen von Paris, jene groͤßere Betriebſamkeit, 
Ordnung und Reinlichkeit des Haushaltes, woruͤber 
mir von genau unterrichteten Perſonen die glaubwuͤr⸗ 
digſten Mittheilungen gemacht worden ſind, wohl ver⸗ 
ſtehen laſſen. Gewiß! ein Volk, welches nach ſeiner 
Wiedergeburt in die blutigſten leidenſchaftlichſten ja 
fuͤrchterlichſten Verwirrungen einer unbaͤndigen Juͤng⸗ 
lingsperiode durch ſeine erſte Revolution getaucht wor⸗ 
den war, ein Volk, welches ſodann, gleichſam auf der 
erſten Stufe des Mannesalters unter dem eiſernen Wil⸗ 
len eines Einzigen in den Schlachten bei den Pyra⸗ 
miden, in den wuͤthenden Kriegen von Spanien und 
Deutſchland und zuletzt im Brande von Moskau geuͤbt 
und erhaͤrtet worden war, ein Volk endlich, welches 
auf einer zweiten Stufe ſeines Mannesalters mit ſo 
großer Staͤtigkeit die Idee einer hoͤhern geſetzlichen Frei⸗ 
heit erfaſſen und ihr in einer zweiten Revolution, wenn 
auch noch mannichfaltig eraltirt und unklar, doch 
mit einer in vieler Beziehung achtungswerthen Kraft 
und Selbſtbeſchraͤnkung nachſtreben konnte — ein 
ſolches Volk muß eine Umſtimmung zum Ernſten 
wohl mit unbedingter Nothwendigkeit erfahren! — 
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ob aber diefe Umſtimmung, eben wenn man den Ein: 


fluß und die Nachwirkung vorausgegangener Zuſtaͤnde 
beobachtet, von der Nachhaltigkeit ſeyn moͤchte, daß 
ſie die Abwege der Bitterkeit, der Wuͤſtigkeit und 
des Graͤnzenloſen gaͤnzlich zu vermeiden im Stande 
ſeyn werden, oder ob vor einer hoͤhern Beruhigung 
noch lange Reihen weiterer Metamorphoſen durch⸗ 
gegangen werden muͤſſen, daruͤber kann der Fortgang 
der Geſchichte allein Aufſchluß geben; die Frage aber 
jetzt ſchon im Einzelnen entweder durch bejahende oder 
verneinende Vermuthung beantworten zu wollen, 
wird ſelbſt dem am Orte länger lebenden und in 
den guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen ſich befindenden Beob⸗ 
achter kaum irgend moͤglich werden, denn er mag 
ſich ſtellen wie er will, fo wird er ſich dem ſonder⸗ 
baren und gewaltigen Geiſte eines ſolchen 900,000 fa⸗ 
chen Menſchenlebens gegenuͤber, immer genoͤthigt ſehen, 
jenes alten Spruches auch in dieſem Sinne aner⸗ 
kennend zu gedenken, nach welchem es heißt: „ſiehe 
er geht voruͤber, ehe ich's gewahr werde und er ver⸗ 
wandelt ſich, ehe daß ich's merke.“ 

Und fo weit denn dieſe einleitenden Betrach⸗ 
tungen! ich fahre nun in der Mittheilung des ei⸗ 
gentlichen Tagebuchs fort: — 


* 


XIII. 


Paris den 29. Auguſt Abends. 


Der Tag theilt ſich, wie ich merke, in Paris 
beſſer ein als in unſrer Heimath! — Die Sitte 
erſt Abends gegen oder nach 6 Uhr zu diniren, und 
Mittags nur hie oder da im Vorbeigehen ein leich⸗ 
tes Dejeuner à la fourchette oder def etwas zu 
nehmen erſpart ungemein an Zeit! — von 7 oder 
8 uhr an liegt nun eine Tageslaͤnge von 10 oder 
11 Stunden vor dir, in welcher du faſt unausge⸗ 
ſetzt thaͤtig ſeyn kannſt, und ſo mag allerdings 
weit mehr vollendet werden als mit unſrer viel⸗ 
leicht geſuͤndern aber ſehr zeitraubenden Einthei⸗ 
lung. Bin ich doch ſelbſt verwundert, wie vieles 
ſich ſchon in den heutigen Tag zuſammendraͤngen 
ließ! — in den heutigen erſten Tag in Paris, von 
welchem Geſchaͤftswege, Anknüpfen neuer und Er⸗ 
neuern alter Bekanntſchaften, und Verſuche ſich 
mit Huͤlfe des Plans und des Bedienten vom Platz 
in dem Gewirr dieſer Straßen und Plaͤtze zuvoͤr⸗ 
derſt nur etwas zu orientiren noch ſo manche Zeit 
in Anſpruch nahm. 
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Gewiß! es iſt eine fonderbare Empfindung, 
wenn man zum erſtenmale in dieſes Treiben von 
Menſchen und Wagen eintaucht, wenn man in den 
engen Straßen zwiſchen Cabriolets und 14figige 
Omnibuswagen, zwiſchen eine Maſſe von Fußgaͤn⸗ 
gern, die ſich emſig durcheinanderſchieben, zwiſchen 
die großen zweiraͤdrigen Packkarren, deren Gaͤule 
oder Maulthiere mit breiten, gemalten, hoͤlzernen 
Kumten geziert ſind, zwiſchen durchraſſelnde Poſt⸗ 
wagen und einhertrabende Reiter ſich gezwaͤngt 
ſieht, wenn man immer Acht haben muß, nicht 
von den Raͤdern gequetſcht, von den Pferden aus 
den ſchmutzigen die Straßenmitte einnehmenden 
Goſſen beſpritzt, oder von Traͤgern geſtoßen zu 
werden, wenn man außerdem die Blicke angezogen 
findet durch die Menge von Ausſtellungen in den 
Haus an Haus erfuͤllenden Gewoͤlben, durch man: 
che der wunderlichen oder doch auffallenden ſo viel 
Wände bedeckenden Affihen und durch manche fon: 
derbare Figur auf den Straßen, ja wenn man zu⸗ 
gleich der Eigenthuͤmlichkeit der Bauart, der Phy⸗ 
ſionomie der Plaͤtze und einzelnen merkwuͤrdigen 
Gebaͤuden die noͤthige Aufmerkſamkeit nicht entzie⸗ 
hen moͤchte! — Iſt irgend Vielſeitigkeit an mir 
bald geprieſen bald getadelt worden, fo hätte ich 
hier mich immer noch mehrſeitiger gewuͤnſcht, um 
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meine Beobachtung noch mannichfaltigern Gegen⸗ 
ftänden zukehren zu koͤnnen! — 

Meine Wege fuͤhrten mich dieſen Morgen in 
mannichfaltigen Richtungen durch die Stadt, ich kam 
über den Boͤrſenplatz, auf die Boulevards Mont- 
martre und des Italiens, auf die Chaussde d' Au- 
tin und manche andere Gegenden dieſes auf dem 
rechten Seineufer liegenden Stadttheils. Man 
kann ſagen, dieſe Boulevards, breite im Mitten ge⸗ 
pflaſterte mit Alleen eingefaßte Straßen, welche die 
ehemalige feſte Stadt von den Vorſtaͤdten trennten, 
und welche nun ſtatt Mauern und Graͤben nur mit 
Gewoͤlben, allerhand Waaren-Ausſtellungen und 
Maſſen ſich umtreibender Menſchen erfuͤllt ſind, 
bringen noch ein einigermaßen friſcheres Anſehen 
durch ihre Weite und ihre Baͤume in das Einerlei 
der Haͤuſermaſſen, von denen eigentlich doch nicht 
viele durch beſondre Eleganz der Verzierungen 
ſich auszeichnen. — Uebrigens waren auf den oben 
genannten Boulevards in der Juli = Revolution die 
Baͤume alle zu Barricaden zuſammengehauen wor⸗ 
den und neue junge Stämme find demnach erſt 
ſeit 5 Jahren angepflanzt. — Die Gebaͤude der gro⸗ 
ßen und der italiaͤniſchen Oper, den wunderlichen 
nun auch ſchon etwas unſcheinbar werdenden Caffé- 
chinois, die neuen weit elegantern im Bau begriffe⸗ 
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nen Privatgebaͤude an der Rue Richelieu und der 
Passage du panorama konnte ich mir im Vorbei⸗ 
gehen betrachten, aber zuerſt wurde ich auf laͤngere 
Zeit feſtgebannt, als ich in die Naͤhe der praͤchtigen 
eben nur ſeit Kurzem von ihren Baugeruͤſten be⸗ 
freiten und innen noch lange nicht beendigten Kir⸗ 
che St. Madelaine gelangte. — So ſchwer ſich 
auch in Gedanken der Begriff einer chriſtlichen 
Kirche mit dem Bilde eines großen im reinſten 
Styl vollendeten griechiſchen Tempels Corinthi⸗ 
ſcher Ordnung verbindet — das Werk ſteht da — 
es iſt gewaltig — acht Saͤulen in der Fronte und 
16 an der Seite, jede im Stamme 60 Fuß hoch, 
zieren den 100 Metres langen und 42 Metres 
breiten Bau — der Fronton (gegen den Place 
Louis XVI gerichtet) trägt ein 110° langes und 
22‘ hohes Basrelief, auf welchem in der Mitte der 
richtende Chriſtus ſteht, die Suͤnder zur linken, die 
Seeligen zur rechten, aber Magdalena vor Chriſtus 
und zur linken Seite geneigt, bittet ſie fuͤr, die 
Strenge der Gerechtigkeit abzuwenden und die be⸗ 
gnadigende Liebe aufzurufen. — Ich kann nicht ſa⸗ 
gen, wie außerordentlich der ſo reine Styl bei die⸗ 
fer Größe ergreift, die herrlichen Säulen, die ein: 
fachen fenſterloſen Waͤnde (das Licht faͤllt von 
oben in den innern Raum), die hinanfuͤhrenden 
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Stufen, das reine fo ſchoͤn bearbeitete weiße Ge: 
ſtein — es wirkt wie eine große Symphonie! — 
es kann reichere Gebaͤude dieſer Art geben, ob es 
reinere und im Ganzen ihrer aͤußern Wirkung noch 
ein fo vollendetes giebt — bezweifle ich. — Dieß 
iſt der eine Pol der Architektur! — ein vollende⸗ 
ter gothiſcher Muͤnſter der andre! — Der 
maſſenhafte reine aͤgyptiſche Styl iſt die uran⸗ 
faͤngliche geheimnißvolle Mitte! — Was zwiſchen 
dieſen dreien liegt, kann wohl zuweilen noch recht an⸗ 
muthig ſich ausnehmen, iſt aber eigentlich lauter 
Stuͤckwerk! — Uebrigens ſollte dieſes ſchon 1764 
begonnene Kirchengebaͤude nach der Revolution ein 
Tempel des Ruhms werden und wurde erſt 1816 
zur Magdalenenkirche beſtimmt; und doch kann es 
nun unwillkuͤhrlich ein Tempel des Ruhms werden, 
wenn naͤmlich das jetzt noch nicht ſichtbare Innere 
dem Aeußern gleicht, und zwar einmal für den Ar⸗ 
chitekt Vignon, welcher 1806 nach Zerſtoͤrung alles 
vorher heraufgebauten dieſen Bau einleitete, und ein 
andermal für die Regierung, die das Werk fo tuͤchtig 
durchführen läßt. 

Geht man nun weiter, fo trifft man in der 
Naͤhe noch auf einen modernen Bau, der fuͤr das 
taͤgliche Leben nicht minder ſchoͤn und zweckmaͤßig 
genannt werden koͤnnte, als jener bedeutungsvoll für 


123 


den hoͤhern Sinn. Es iſt der Marché Madelaine, — 
Ein Bazar mit maͤßig hohen Seitenmauern, ſehr lang, 
der Mitte nach getheilt, am Boden mit Platten be⸗ 
legt, mit einem Brunnen in der Mitte verziert, er⸗ 
hebt ſich nach oben in ein leichtgeſchwungenes und 
doch ſehr ſolides Geruͤſt von Eiſen, uͤber welches 
ein Dach von dichten derben Leinen geſpannt iſt, 
ſo daß das Ganze eigentlich von oben das Anſehen 
eines ungeheuern Zeltes gewinnt, und den nun nach 
vier Reihen in ihre Staͤnde gewieſenen Verkaͤufern 
von Mehl und Eyern, Gartenfrüchten und Geraͤu⸗ 
cherten, Gefluͤgel und trocknen Gemuͤßen, das be⸗ 
quemſte Lokal und dem Kaͤufer die leichteſte Ueberſicht 
darbietet. — Dergleichen großartigen bequemen und 
ſinnvollen Einrichtungen wuͤnſchte ich eher eine Ver⸗ 
pflanzung auf deutſchen Boden als der Maſſe fran⸗ 
zöfifcher Memoiren und larmoyanter Dramen! — 

Es war mir für dieſe Mittagsſtunde eine oͤf⸗ 
fentliche aſtronomiſch⸗phyſikaliſche Vorleſung auf dem 
Observatoire von Arago, empfohlen worden. Ehe 
ich jedoch dort hinausfuhr, kam ich noch in die Nähe 
der Chapelle expiatoire de Louis XVI. und trat 
ein. — Ein foͤrmliches Mausolaeum! — durch einen 
Vorhof mit Cypreſſen angekuͤndigt, dann in eine 
Art von Graͤberhof, umgeben mit faſt orientaliſchen 
Grabhallen, eingetreten, gelangt man zu der eigent⸗ 
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lichen von oben durch die Kuppel erleuchteten Ka: 
pelle, wo die letzthin vertriebenen Bourbonen die Meſſe 
zu hoͤren pflegten. — Dem Ganzen iſt ein gewiſſer 
ernſter wehmuͤthiger Charakter nicht abzuſprechen, 
obwohl der Bauſtyl zu denen gehoͤrt, welche ich oben 
mit dem Namen Stuͤckwerk bezeichnete. — Bekannt⸗ 
lich ruhen uͤbrigens jene ungluͤcklichen Opfer lang 
unterdruͤckter Volksgaͤhrung nicht unter dieſer Halle, 
ſondern nur weil ſie eine Zeitlang auf dem ehemals 
hier beſtehenden Magdalenenkirchhof beerdigt waren, 
hatten ihre Nachkommen ihnen dieſes Denkmal be⸗ 
ſtimmt. — Was mich betraf, ſo begab ich mich nun 
ganz menſchlicher Weiſe von der Betrachtung des 
Grabes zu der des Himmels. — Am Louvre vorüber, 
über den huͤbſchen alterthuͤmlichen Pont neuf und durch 
das Labyrinth der Straßen auf dem linken Seine⸗ 
ufer fuhr ich hinaus zu dem faſt am ſuͤdlichſten Ende 
von Paris gelegnen Observatoire, wo ich die Vor⸗ 
leſung bereits im Gange fand. Der Hoͤrſaal iſt hoch 
und weit, aber durch die großen freien den Schall 
brechenden Pfeiler und ſein wuͤſtes Ausſehen wenig 
zu ſolchen Zwecken geeignet; Damen und Herren, 
Officiere und Schüler der polytechniſchen Schule, 
Studenten und Aerzte, nebſt mancherlei Fremden bil⸗ 
deten das Publikum. — Arago, der berühmte Phyſiker 
und Aſtronom, ein kraͤftiger Mann mit ſchwarzem 
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Haar und Backenbart gab hier mehr populäre Rhap⸗ 
ſodien uͤber Licht, Mondseinfluß, Planeten⸗ und Ko: 
metenbewegungen als eigentlich folgerechten Vortrag. 
Die lebhaften Geſtikulationen, das Ueberſpringen von 
einem zum andern, das Applaudirt werden des Profeſ⸗ 
ſors am Schluß, alles macht auf den ruhigern Deut⸗ 
ſchen einen etwas wunderlichen Eindruck. Ueberhaupt 
ſind wir gewohnt, bei ſolchen Dingen eine gewiſſe 
Eleganz auch im Aeußern obwalten zu laſſen, und man 
erwartet dies unwillkuͤhrlich im eleganten Paris im 
hoͤhern Grade. — Indeß gerade hier ſind die Fran⸗ 
zoſen ſehr wenig zu Anfprüchen geneigt, die rohſten 
hölzernen ſtrohuͤberflochtenen Stühle, ein ausgebro⸗ 
chenes Eſtrich und ſelbſt mancherlei Schmutz ſtoͤren 
ſie nicht im mindeſten. Die Hoͤrſaͤle vieler Profeſ⸗ 
ſoren koͤnnen noch weit aͤrmlicher ſeyn, man macht 
da nicht viel Umſtaͤnde und hält ſich an die Sache! — 
Arago fuhr von hier zur Deputirtenkammer, wo er 
die Außerfte Linke einnimmt und wo die Koͤnigi⸗ 
ſchen ihm wahrſcheinlich weniger applaudiren wer⸗ 
den als hier die wiſſenſchaftlichen Dilettanten. 
Mich aber zog eine lange gehegte Sehnſucht 
jetzt unmittelbar nach dem von hier nicht weit ent⸗ 
fernten Jardin des plantes, einem ſeit mehreren 20 
Jahren erſehnten wiſſenſchaftlichen Eldorado, Blain- 
ville, Valenciennes, Geoffroy, Audouin, Dumeril 
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find abweſend. Cordier der treffliche Geolog, dem 
wir ſo ſchoͤne Unterſuchungen uͤber die zunehmende 
Waͤrme im Innern der Erde verdanken, und den ich 
unter ſeinen vulkaniſchen Geſteinen mit Horner aus 
Edinburg antraf — bahnte mir ſogleich den Weg zu 
allen Schaͤtzen der Sammlungen und des Gartens. 
Nur ein fluͤchtiger Ueberblick ſollte heute genommen 
und nur die Wahl der eigentlichen Angriffspunkte 
fuͤr die naͤchſten Tage beſtimmt werden! — war es 
mir zu verdenken, daß ich zuerſt nach dem Theile 
des Gartens eilte, wo die Gebaͤude fuͤr vergleichende 
Anatomie durch die neben dem Thore lehnenden Wall⸗ 
fifchrippen und das rieſenmaͤßige in ihrem Hofe auf: 
geſtellte Skelett einer Balaena bezeichnet find? — 
Auch Prof. Laurillard, der Aufſeher dieſer Abthei⸗ 
lung, war zwar nicht verreiſt, aber doch eben nicht 
anweſend, und ſo hielt ich mich denn diesmal nur 
an einen Ueberblick der Menagerie und des Gar⸗ 
tens. — Ja ja! wenn der alte Herouard, Leibarzt 
Ludwig XIII., welcher im J. 1626 das Patent zur 
Anlegung eines Pflanzengartens von ſeinem Koͤnig 
erwirkte, jetzt das ſeitdem ſo ausnehmend vergroͤßerte 
Werk erblicken ſollte, es wuͤrde ihm wunderlich zu 
Muthe ſeyn! — Die Franzoſen nehmen allerdings zu⸗ 
weilen den Mund etwas voll, wenn fie von dieſem mi- 
niature de lunivers ſprechen, und ich merke wohl, daß 
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wenn nicht bald wieder die Stelle von Georg Cuvier 
mit einem Manne beſetzt wird, welcher im Stande 
iſt, den freien großen Blick über Naturwiſſenſchaft 
im Ganzen zu verbreiten und welcher die hieſigen 
Sammlungen im raſchen Fortſchreiten, wie es das 
ungeheure Fortſchreiten der Wiſſenſchaft ſelbſt ſordert, 
erhält — fo werden manche deutſche Sammlungen 
den alten Ruhm dieſer Inſtitute uͤberfluͤgeln koͤnnen — 
aber die Concentration der Gallerien und Pflege des 
Lebendigen in den verſchiedenen Naturreichen, die 
lebenvolle Benutzung dieſer Muſeen nicht blos fuͤr ein 
gaffendes Publikum, ſondern für wiſſenſchaftlich ſtre⸗ 
bende Juͤnglinge und Maͤnner, und endlich die großen 
Arbeiten, die bereits hier hervorgegangen ſind, die 
über die Erde verbreiteten Werke von Buffon, die 
Werke eines Hauy, Jussieu und Mirbel und vor 
allen die vergleichende Anatomie Cuvier’s und feine 
eine neues Reich der Wiſſenſchaft begründeten Osse- 
mens fossils — dies alles giebt der Anſtalt ſolch 
einen claſſiſchen Boden, daß ſie noch lange die erſte 
der Erde bleiben wird! — 

Man kann den ganzen Jardin des plantes in 
drei große Cantone ſondern: in den der con ſer⸗ 
vativen Naturgeſchichte aller Reiche, dahin 
gehören 1) die im langen Gebäude links des Ein- 
gangs von der Rue du jardin du Roy aufgeſtellten 
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Sammlungen für Zoologie, Oryktognoſie und Geolo⸗ 
gie (wovon die letztern jetzt in einem neuen großen 
gegenuͤber gelegnen, aber in unpaſſendem plumpen 
Styl aufgefuͤhrten Gebaͤude untergebracht werden 
follen) und 2) die im Gebäude gegenüber dem Am: 
phitheater aufgeſtellten Galleries botaniques, — ſo⸗ 
dann in den Canton der lebendigen Pfanzen⸗ 
welt; dahin gehören 1) die maͤßig großen Gewaͤchs⸗ 
haͤuſer, welche jetzt durch gewaltige und faſt blos 
von Eiſen und Glas aufgefuͤhrten Palmenhaͤuſer ver⸗ 
mehrt werden, und 2) der weit ſich ausdehnende ei⸗ 
gentliche freie botaniſche Garten, in welchem der Hügel 
des ſogenannten Labyrinthes mit der bronzenen Glo- 
riette und der herrlichen von Bernard Jussieu 1735 
gepflanzten Ceder die Spitze bildet, — und endlich 
in den Canton der lebenden und der in ihrer 
innern Organiſation dargelegten Thier⸗ 
welt, wohin 1) die weitläuftigen Gehege der Me⸗ 
nagerie mit ihrer großen mittlern Rotonde fuͤr die Ele⸗ 
phanten, Biſon, Giraffe u. ſ. w., und die Gallerie fuͤr ver⸗ 
gleichende Anatomie mit ihren ausnehmenden Schaͤtzen 
der merkwuͤrdigſten Präparate gehört. — Als Mit: 
telpunkt aller drei Cantone kann dann das Amphi- 
theatre genannt werden, welches zu den oͤffentlichen 
Vorleſungen (fie haben mit denen der Ecole de me- 
decine durchaus keine unmittelbare Verbindung) be⸗ 
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ſtimmt und wohlgeeignet ift. — Daß bei alle dem 
auch eine Bibliothek zum nachſchlagen uber natur: 
wiſſenſchaftliche Beſtimmungen u. dergl. nicht fehlt, 
bedarf kaum der Erwaͤhnung. 

Ich werde hierher oft wiederkehren und mich 
doch nur an das ſeltenſte, anderwaͤrts nicht zu ſehende 
halten koͤnnen! — Das merkwuͤrdigſte war mir 
für heute die lebende ſchoͤne wohl nun gegen 167 
hohe Giraffe. — Natuͤrlich! kein Bild, kein ausge⸗ 
ſtopftes Exemplar hatte mir die ſonderbare Seelen⸗ 
eigenthuͤmlichkeit dieſes huͤbſchen Geſchoͤpfs verſtehen 
machen koͤnnen! — Welch wunderbare ſchwarz vorſte⸗ 
hende kluge und ſanfte Augen, welch feines Taſtor⸗ 
gan in der faſt blattfoͤrmigen beweglichen Oberlippe! — 
wie eigen wenn der zarte lange Kopf auf dem ſanft 
ſich biegenden ſchlanken Halſe ſich ſo aus der Hoͤhe 
herunterneigt! es hat etwas maͤhrchenhaftes — etwas 
faſt humoriſtiſch⸗ beſchraͤnkt gutmuͤthiges! — Auch 
iſt das Thier ſehr ſanft und leicht zu behandeln. — 
Dann nicht weit davon der maſſig ſchwere, mit ſei⸗ 
ner kurzen Wollmaͤhne wie ein bemooſtes Felsſtuͤck 
auf der Erde liegende Biſon aus Nordamerika! auch 
noch nie lebend geſehen! — welch enorme Lebens⸗ 
und Seelenverſchiedenheit nur dieſer beiden Thiere! — 
Rohes boͤotiſch⸗phlegmatiſches Temperament hier — 
humoriſtiſch milde Beweglichkeit eines ſanguiniſchen 

1. Thl. 9 
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Temperament dort. — Wie tritt doch in ſolchen 
hoͤhern Thieren die Subjektivitaͤt ſchon hervor! auch 
von einem ſolchen darf man ſagen, wie Heinroth 
vom Hunde: es ſey ein verlarvter Menſch, eine noch 
unreife Perſon. — Zum Gluͤck ſind dieſe beiden Ge⸗ 
ſchoͤpfe Bewohner verſchiedener Welttheile und ein 
atlantiſches Meer liegt zwiſchen ihnen; im Menſchen⸗ 
leben, wo alle dieſe Charaktere ſich wiederholen, zwaͤngt 
oft nicht nur dieſelbe Stadt, ſondern noch daſſelbe 
Amt, ja daſſelbe Haus ſo verſchiedene Naturen zu⸗ 
ſammen! — Da wird die Lebensaufgabe ſchwerer! — 

Und ſo hatten mich denn mancherlei Betrach⸗ 
tungen bald hie bald da bei dieſen Thieren feſtge⸗ 
halten — und es blieb mir nur noch Zeit die jetzt 
gerade 100jaͤhrige Ceder mit ihren dem Laͤrchenbaum 
aͤhnlichen Nadeln, ihrem breiten Schirmdach, ihren 
kraͤftigen Aeſten und ihrem nach unten ſchon 2 Fuß 
im Durchmeſſer haltenden Stamme zu begruͤßen, 
über ihr der prächtigen Umſicht über die Stadt mich 
zu erfreuen, und nun, nachdem ich am Boͤrſenplatz 
in eleganteſter Reſtauration mich genügend hatte 
verpflegen laſſen, fuhr ich noch einmal bei ſchon ſin⸗ 
kender Sonne uͤber die Seine, um das Haus und 
die Familie eines ſchon in Dresden erworbenen 
Freundes, des Bildhauer David, aufzufuchen. — Er 
beſitzt ein neues ſehr zierliches Haus mit Garten 
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auf der Rue d’Assas im Faubourg St. Germain. Man 
findet es in der uͤberhaupt ſehr intereſſanten Samm⸗ 
lung von Lithographien, welche unter dem Titel: 
Habitations des personnages célèbres erſchienen iſt, 
von der Gartenſeite und von dem Gebaͤude des 
Atelier aus dargeſtellt; es iſt im leichten italiaͤniſchen 
Styl, innen mit dem hier ſo allgemein uͤblichen bunten 
Eſtrich und Stuckmarmorwaͤnden gebaut, mit Kunſt⸗ 
werken mannichfaltiger Art von unten bis oben erfüllt 
und wird von der Familie allein bewohnt. — Wie lieb 
war es mir nicht in dieſem Hauſe mich wieder fuͤr 
einige Augenblicke in die file heimliche Exiſtenz des 
Kuͤnſtlers im Kreiſe der Seinigen eingetaucht zu 
fühlen! — 

Wie ich nun nach Sonnenuntergang wieder zu⸗ 
ruͤckfuhr, und wie ich nachher bei ſchoͤnſtem Abend 
noch einen einſamen Spaziergang durch das unruhige 
Treiben dieſer Menge machte, dieß kam mir alles 
fo neu und eigenthumlich vor, daß ich verſuchen 
mußte, ein beſonderes Bild hiervon zu bleibender 
Erinnerung niederzuſchreiben! — 
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Abendſpaziergang in Paris. 


Ich hatte bisher ſo viel uͤber Paris geleſen und 
gehoͤrt, aber die Schoͤnheit ſeines Himmels ſo wie 
das Maleriſche ſeiner Seine-Ufer hatte mir noch 
niemand erwaͤhnt, und gewiß um deſto bedeutender 
mufite mir nun alles dieß entgegentreten. — Es 
iſt eine eigne Stimmung, in welche hier ein Gang 
laͤngs der Seine an einem ſchoͤnen Abend des wach⸗ 
ſenden Mondes uns verſetzt! — Ruhig und im zar⸗ 
ten Duft ſchwimmend gleitet der breite Fluß zwiſchen 
den großen Haͤuſermaſſen, den Pallaͤſten Lourre und 
der Tuilleries, des Institut de France und der 
Muͤnze und andern dahin, welche ſaͤmmtlich Abends 
in einen dunkelvioletten Nebel ſich huͤllen und das 
Schmalteblau des Stroms hell hervortreten laſſen. 
Auf den nahen eiſernen Bruͤcken, auf dem maſſiven 
alten Pont neuf, welcher die Inſeln der Seine mit 
beiden Ufern verbindet, ſo wie weit unten auf dem 
Pont Louis XVI. entzuͤnden ſich die Lampen, hie 
und da brechen auch auf Gondeln und in den 
Schwimmſchulen auf der Seine Lichter hervor, und 
über den Gebaͤuden des ſuͤdlichen Ufers zwiſchen duf⸗ 
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tigen Wolken leuchtet klar das Licht des zunehmen: 
den Mondes. Da ſenkt ſich nun die Daͤmmerung 
immer tiefer herab und breitet einen eigenen Schleyer 
der Ruhe uͤber die doch immer noch von lebhaftem 
Volkstreiben bewegte Stadt. Nun da alles in den 
eignen helldunkeln Ton des Abends ſich verliert, ſtoͤrt 
es das Auge des Betrachtenden weniger, wenn im⸗ 
mer noch unzaͤhlige Fußgaͤnger neben und um ihn 
auf der Brucke und am Quai ſich vorbeitreiben, 
wenn fort und fort Wagen rollen, und die bald gruͤn 
bald roth leuchtenden Laternen der Omnibus, wo⸗ 
durch dieſe Wagen Abends ſich auszeichnen, das 
Dunkel der Dämmerung wie Irrlichter durchſchnei⸗ 
den; — man athmet neben der Kuͤhlung des Abends 
den erfriſchenden Waſſerduft des Stroms, man ſieht 
nachſinnend das ferne Abendroth über der Barriere 
de Neuilly verglimmen, und waͤhrend neben dem hel⸗ 
lern Monde auch d Sterne ſichtbar werden, 
antwortet gleichſam die Erde durch das ſich Ent⸗ 
zuͤnden der Lichter in den Fenſtern der Gebaͤude der 
Stadt und der Tuillerien. 

Wie ich ſo, manchen Gedanken Raum gebend, 
über den Pont royal ging, konnte ich der Verglei⸗ 
chung mit einzelnen aͤhnlichen Abenden auf der Dresd⸗ 
ner Bruͤcke mich keinesweges entziehen. — Jene Elb⸗ 
Bruͤcke iſt an ſich reiner geformt, und der Spiegel 

P— 
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des Fluſſes ift freier, dagegen iſt hier die Umge⸗ 
bung reicher, großartiger, und ich moͤchte ſagen ge⸗ 
ſchichtlicher. 

Ich kam an auf dem breiten Quai der Tuil- 
lerien — eine volle Muſik tönte von weitem und 
die Menge der Spaziergaͤnger ergoß ſich in den Gar⸗ 
ten der Tuillerien. — Ich ließ mich von dem Strome 
mit fortziehen. — Hier nun laͤngs des prachtvollen 
im Innern von ſtrahlenden Luſtres erleuchteten Pal⸗ 
laſtes, zwiſchen der Orangerie und den Marmorſta⸗ 
tuen des Gartens die bunteſte Menſchenmenge auf⸗ 
und abwogend, waͤhrend Muſikchoͤre unter den Fen⸗ 
ſtern des Koͤnigs ihre ‚bellflingenden Serenaden er: 
tönen ließen. 

Ich geſtehe, es war mir ganz eigenthuͤmlich 
heimlich und wohl zu Sinne hier, mitten unter den 
mannichfaltigen Partheyen, unter Royaliften und 
Republikanern, Caͤrliſten und Conſtitutionellen, Mili⸗ 
taͤr und Volk, ſo ganz unbefangen umher zu wan⸗ 
deln, und ich ließ mir geraume Zeit dies wunder⸗ 
liche Treiben in der zauberhaften Abendluft gefallen, 
indem ich nicht umhin konnte zu bedenken, wie viel 
wohl der König darum geben würde, wenn er fo 
ruhig und ſorglos unter all dieſer Pracht ſich ver⸗ 
weilen duͤrfte. 

Als die Muſik ſchwieg, die Menge ſich etwas 


135 


mehr durch den Garten vertheilte, eine große Anzahl 
die vielfältigen zum vermiethen umherſtehenden Stroh: 
ſtuͤhle in Beſchlag nahm, und die Converſation der 
Gruppen nun um ſo lauter begann, entſchloß ich 
mich durch das auch in ſeinen Durchgangshallen 
glaͤnzend erleuchtete, doch auch ſtattlich bewachte 
Schloß hindurch, uͤber den Place de Carousel nach 
dem Palais royal zu wandern, — um in einen neuen 
Zaubergarten zu treten. — Und gewiß! wer unvor⸗ 
bereitet und ohne weiter zu wiſſen, was alles in 
dieſen Hallen ſich bewegt ſo ganz unbefangen, bei 
einem recht ſchoͤnen Abende, von der Seite der Seine 
in den Garten des Palais royal und feine glänzend 
erleuchteten Gallerien tritt, mag immer in einen maͤhr⸗ 
chenhaft luxurioſen Zauberkreis ſich verſetzt glauben. 
Eingetreten in einen weiten eleganten mit Saͤu⸗ 
len umgebenen Vorhof gelangt man zu einem zwei⸗ 
ten Portal, welches in die prächtige neugebildete Gal⸗ 
lerie Orleans führt. Man ſieht ſich hier in einer 
Halle, welche links und rechts zu einer Länge von 
einigen 100 Fuß bei einer Breite von einigen 40 Fuß 
ſich ausdehnt; jeder Pilaſter der Gallerie iſt ein lang 
herabreichender mit Gold verzierter Spiegel, an wel: 
chem oben in Milchglaskugel eine große Gaßflamme 
lodert, und zwiſchen je zwei Pilaſtern zeigen ſich 
allemal die Spiegelglas⸗waͤnde und Thuͤren eines 
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der vielfachen mit hoͤchſtem Luxus ausgeftatteten Ge: 
woͤlbe, innerlich wieder dem Beduͤrfniß der ausge⸗ 
ſtellten Waaren gemaͤß bald mit Ampeln, bald mit 
Kandelabern von Gaßlicht erleuchtet. — Vergoldun⸗ 
gen, zarteſte Malereien, glaͤnzende Inſchriften oft 
mit Gold auf das Glas ſelbſt aufgetragen, ſo wie 
Mannichfaltigkeit und Reichthum der Ausſtellungen 
laſſen weitere Beſchreibung nicht zu, und ich erwaͤhne 
nur noch was das Aeußere betrifft, daß die geſammten 
Lambris dieſer Glaswaͤnde und Thuͤren gegen zwei 
Fuß hoch uͤber den Boden durch polirtes Meſſing 
gebildet werden. Was aber allemal den Glanz die⸗ 
ſer Gallerie erſt vollendet, iſt das hohe ſchoͤngewoͤlbte 
kunſtvoll gebrochene Dach *), welches durch und durch 
aus Glas, von ſchlanken Eiſenſtaͤben getragen, ge⸗ 
bildet iſt, welches am Tage die Gallerie von oben 
erleuchtet, am Abend aber die Menge des Gaßlichts 
hundertfaͤltig wiederſpiegelt ind. die Nacht zum Tage 
wandeln hilft. 


) Die Form deſſelben im Durchſchnitt würde ungefähr 
ſo ſeyn: 
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Auch hier wogt nun eine meift elegant geklei⸗ 
dete Menſchenmaſſe von mancher reizenden Frauen⸗ 
geſtalt anmuthig belebt umher, ergießt ſich entweder 
in die an die Gallerie ſich anſchließenden Arkaden, 
welche den Garten umgeben und ſelbſt wieder längs 
der einen Seite eben ſo glaͤnzende Gewoͤlbe, lu⸗ 
rurioſe Reſtaurationen, Caffees u. dergl. enthalten, 
während fie auf der andern Seite durch Bögen ge: _ 
oͤffnet und nur zum Theil mit zierlichen oben ver⸗ 
goldeten Gittern verſchloſſen ſind, oder ein Theil der 
Menge ſtroͤmt in den Garten, welcher zu beiden Sei⸗ 
ten mit vierfachen Alleen junger Kaſtanien beſetzt 
und in der Mitte mit Raſen und Blumenmplaͤtzen, 
von feinen Drathgittern umhegt, verziert iſt. Auch 
ich wanderte jetzt unter dieſen auf und abwogenden 
oder auf den verliehenen Strohſtuͤhlen umherſitzenden 
Menſchen in den breiten Gaͤngen des Gartens, freute 
mich der lauen Nachtluft und der doch einmal ganz 
neuen und ungewohnten Umgebung, bis ich in die 
Mitte dieſes weiten Vierecks gekommen war, wo 
mich noch eine Ueberraſchung erwartete. Hier naͤm⸗ 
lich dehnt ein breites flaches Waſſerbecken ſich aus, 
und angenehmſte Kuͤhlung ausſendend ſpruͤht aus 
der Mitte deſſelben ein Buſch ſich nach allen Sei: 
ten verbreitender hoher und ſtarker Waſſerſtrahlen, 
deren Niederregnen den Waſſerſpiegel in die reg⸗ 
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ſamſten Oscillationen verſetzte und den feinen Waſ⸗ 
ſerſtaub der Luft des Gartens mittheilt. Eine ge⸗ 
raume Zeit ſtand ich an den ſtaͤubenden Becken, 
athmete die milde wohlthaͤtig und angenehm feucht 
gekuͤhlte Nachtluft, ſah dem Spiele der gleich einem 
Buſch weißer Lilien ſich auseinanderbiegenden Waſ⸗ 
ſerſtrahlen zu, und wenn auch die Gaßlichter der 
fernen den Garten umgebenden Arkaden zwiſchen 
dem Waſſerſtaube ſich huͤbſch genug ausnahmen, ſo 
wirkte doch auf tiefere und mehr harmoniſche Weiſe 
der im dunkelſten Blau des Himmels ſchwimmende 
und ſchon tief zum Horizonte geneigte wachſende 
Mond. — Gewiß es giebt nichts zarteres als Mond⸗ 
ſtrahlen auf dem ſchaͤumenden Buſch ſolcher Waſſer⸗ 
ſtrahlen zitternd. — Das iſt die wahre Farbenmuſik 
zu Shakespear's Sommernachtstraum! — 

Ich geſtehe, daß mir dies Schauſpiel eine 
Sehnſucht nach Einſamkeit gab und ich war ſchon 
im Begriff nach meinem ſtillen Zimmer in der Rue 
Vivienne mich zurückzuziehen, als ich noch beim Fort: 
gehen aus dieſem wunderlich reichen Garten auf eine 
unerwartete Scene traf. — Es ſtand da ein kleiner 
erleuchteter ganz mit den endlos erſcheinenden und 
ſich hydramaͤßig vervielfaͤltigenden Zeitungen und 
Journalen der verſchiedenen politiſchen Tages⸗In⸗ 
tereſſen erfüllter Pavillon, in welchem einige Frauen 
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das Gefchäft der Vertheilung und der Einnahmen 
beſorgten; — umher, in der Naͤhe hellleuchtender 
Gaßlaternen, ſtanden oder ſaßen eine Menge aͤlterer 
und jüngerer Politiker oder politifcher Dilettanten, 
welche mit Stuͤcken geliehener Flugblaͤtter in Haͤn⸗ 
den, vertieft in den Inhalt, laſen und laſen, und die 
neuſten Reden der Miniſter oder Deputirten und die 
ſchaͤrfſten Witzworte der Journaliſten ſehnſuͤchtig ver⸗ 
ſchlangen! — Ich kann nicht ſagen, wie ſonderbar 
mich dieſe Scene an eine andre erinnerte, welche ich 
in Neapel erlebte, wo am ſchoͤnſten Abend auf dem 
Molo unfern des Leuchtthurms eine heiter bequeme 
freilich theilweiſe in Lumpen gekleidete Geſellſchaft 
den nicht beſſer beſtellten Rhapſoden umlagerte, 
welcher ihnen im heiſern Tone und von manchen 
Geſtikulationen unterbrochen, ergoͤtzliche Maͤhrchen 
vorperorirte! — Zu wie mannichfaltigen und tief 
ins Leben gehenden Betrachtungen haͤtte nicht nur 
die Vergleichung zwiſchen jenen Lazaroni's und die⸗ 
fen Habitués du palais Royal — zwiſchen dieſem 
literariſchen Pavillon und jenem zerlumpten Rhapſo⸗ 
den Gelegenheit gegeben! — Die Hieſigen mochten 
wahrſcheinlich auch ſo manche Maͤhrchen mitleſen 
oder ſich beim Leſen ausdenken, ob ſie aber immer ſo 
heiterer und ergöͤtzlicher Art geweſen find, erlaube 
ich mir billig zu bezweifeln. 


XIV. 


Paris, den 30. Auguft Abends. 


Wie erfreute es mich nicht, als an dieſem ſonni⸗ 
gen Sonntagsmorgen ein Mann, den ich geſtern ſchon 
aufſuchen wollte, ein Mann, deſſen gleichzeitige An⸗ 
weſenheit in Paris mit der Meinigen ich mir zum 
beſondern Gluͤck rechne, als Alexander von Hum⸗ 
boldt in mein Zimmer trat; er der Welterfahrene, 
wie man ihn in jedem Sinne nennen kann, er den 
Frankreich gern Deutſchland ſtreitig machen moͤchte, 
wer wuͤßte nicht wie ſehr er hier zu Hauſe iſt, und 
wie bereitwillig er Befreundeten foͤrderlich zu ſeyn 
pflegt. — Auch ich, wie er mir ſchon in jungen Jah⸗ 
ren Vorbild eines umſichtigen, attiſch gebildeten und 
tiefſinnigen Naturforſchers geweſen iſt, werde ihm 
hier die belehrendſten Finge zeige verdanken. — Vor⸗ 
laͤuſig wurde ein Zuſammentreffen unter den Kunſt⸗ 
ſchaͤtzen des Louvre beſprochen. 

Als ich nun auswanderte die Wohnung und die 
Bekanntſchaft einiger mir durch ihre Werke empfoh⸗ 
lenen Aerzte zu ſuchen, unter welchen ich heute 
Lisfrane auszeichne, konnte es nicht fehlen, daß bei⸗ 
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läufig manch anderes bemerkenswerthes Phänomen 


an mir voruͤberging; denn keineswegs fehlte es we⸗ 


gen des Sonntags an hinlaͤnglichem Laͤrm auf den 
Straßen, die Gewoͤlbe meiſt offen, die Verkaͤufer in 
Thaͤtigkeit, nur die Arbeiter an oͤffentlichen Bauten 
ſcheinen zu feyern. — Ein beſondres Intereſſe ge⸗ 
winnt mir bei allen dieſem ab, was die großen 
oͤffentlichen Einrichtungen für das Vereinleben einer 
ſolchen Menſchenmaſſe betrifft! es iſt in dergleichen An⸗ 
lagen immer etwas Bedeutendes! die Geſchichte der 
Beduͤrfniſſe des täglichen Lebens ſpiegelt fich fo auffal- 
lend huͤbſch in ihnen. — Heute traf ich an der Rue de 
Grenelle St. Honorde auf eine derſelben, welche durch 
Groͤße, Opulenz, und ſonderbare Baugeſchichte beſon⸗ 
ders merkwerth iſt, merkwerth weil die Ueberreſte der 
uͤppig grandioſen Einrichtungen eines Fuͤrſten und ei⸗ 
ner Koͤnigin hier zum Dienſt des Volks herabgeſtie⸗ 
gen ſind und nun erſt einen bleibenden Lebenswerth 
erlangt haben. — Ich ſpreche von der Halle aux bles 
et farines — der Mehlhalle. — Denn nachdem der 
alte Pallaſt Soissons der Koͤnigin Catharina v. Me- 
dieis endlich Beſitzung geworden war von Victor 
Amadeus Prinz von Carignan, fiel nach dem Tode 
des letztern das Ganze in die Hände feiner unzaͤh⸗ 
ligen Glaͤubiger, welche den kuͤrzeſten Theilungspro⸗ 
ceß veranſtalteten, den Pallaſt 1749 zerſtoͤrten, die 
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Materialien verfteigerten und den Platz an den Ma: 
giſtrat verkauften, welcher ihn benutzte um ein 
kreisfoͤrmiges Gebäude für die Getreide⸗Vorraͤthe 
errichten zu laſſen. Einzig und allein eine wunder⸗ 
lich hohe, eine Treppe einſchließende Saͤule halb 
toſcaniſcher halb doriſcher Ordnung, auf ihrer Hoͤhe 
gekroͤnt mit einer Hemiſphaͤre eiſerner Reifen, wie 
es ſcheint urſpruͤnglich zu geheimen aſtrologiſchen Be⸗ 
obachtungen beſtimmt, rettete ſich aus dieſer Ver⸗ 
wuͤſtung, und wurde zur Haͤlfte in das kreisfoͤrmige 
Gebäude mit eingeſchloſſen. Noch ſpaͤter uͤberwoͤlbte 
man den ganzen innern kreisrunden Hofplatz mit ei⸗ 
ner Kuppel von Glas, Eiſen und Kupfer — eine 
Kuppel von 100“ Höhe und 126“ Durchmeſſer, alſo 
der des Pantheons in Rom faſt gleichkommend, und 
erlangte nun außer den Gallerien der Kreiswaͤnde 
noch einen ungeheuren Raum zur Aufſtellung ge⸗ 
waltiger Vorraͤthe von Mehl und Getreide. An der 
Saͤule aber iſt ein kunſtvoller Sonnenzeiger und 
am Fuße derſelben ein Brunnen des gewoͤhnlichen 
Roͤhrwaſſers angebracht — und auch ihr ſomit wie 
der Stätte des ehemaligen Pallaſtes eine öffentlich 
nügende Bedeutung gegeben. — Es iſt wirklich ein 
eigen impoſanter Anblick, wenn man (denn das Ganze 
macht einen oͤffentlichen Durchgang) durch die eiſer⸗ 
nen Fluͤgelthuͤren in den großen wohlbenutzten Raum 
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tritt, ein ſchmaler Weg nur zwiſchen den hohen 
Bergen von Mehlſaͤcken und unter den aus den 
Arkaden der Gallerien uͤberall vorragenden Getrei⸗ 
devorraͤthen ſich durchſchlingt, und alles in ſeinem 
grau beſtaͤubten Colorit fo gar nicht durch Eleganz 
und Oſtentation, ſondern nur durch unmittelbare 
Nutzbarkeit und Groͤße, ſich als bedeutend darſtellt. 
Ich glaube gewiß, keiner meiner Freunde wird mir 
einen beſondern Dilettantismus fuͤr oͤkonomiſche und 
cameraliſtiſche Tendenzen vorwerfen, aber ich geſte⸗ 
he offen, daß mich dieſer Anblick mehr ergoͤtzt hat 
als alles, was ich von modern hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
werken franzoͤſiſcher Maler bisher geſehen habe! — 

Weitergehend traf ich noch auf mehr ſolcher 
Einrichtungen, welche der Ausdruck großer Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe zahlreicher Volksmaſſen ſind: der nur 
roh unter Dach gebrachte Fiſchmarkt (Halle aux 
poissons en detail) mit feinen Verkaͤuferinnen rief 
mir die wuͤthenden Scenen der erſten Revolution 
ins Gedaͤchtniß; der nahe beifolgende Marché des 
Innocens erinnerte mich an die Geſchichte der ſelbſt 
in mediciniſcher Hinſicht merkwuͤrdigen Gräuel, wel⸗ 
che die Zuſammenhaͤufung unzaͤhlbarer Leichen auf 
dieſem nicht großen ehemaligen Kirchhofe nach und 
nach veranlaßt hatte. Acht Jahrhunderte hindurch 
hatte man hier aus 22 Parochien beerdigt, der 
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immer wieder aufgewuͤhlte Boden verpeſtete die 
Luft und die Wohnungen der Lebenden umher, bis 
1786 man endlich vielfältigem Anſuchen nachgab, 
die Gebeine und die Erde ausgrub, die auch ſo 
noch, in warmen Sommernaͤchten mehrerer Mo⸗ 
nate fortgeſchafft, in den Straßen, welche den 
Transport erleiden mußten, ſchwere Krankheiten ver⸗ 
breiteten. — Auf dieſer alten Staͤtte des Todes 
nun die ameiſenhafte Geſchaͤftigkeit der ſich umtrei⸗ 
benden Kaͤufer und Verkaͤufer des Wochenmarkts 
zu ſehen, es iſt ein wunderlich wehmuͤthiger An⸗ 
blick! — Ja damit der Contraſt vollſtaͤndig wäre, 
hatte noch eine ganz eigne Art von Bajazzo dort eben 
heute ſeine Stelle eingenommen. — Ein Mann, 
ganz gewoͤhnlich, nur etwas aͤrmlich gekleidet, ſaß 
auf freier Straße ſo zwiſchen dem Wege fuͤr Wa⸗ 
gen und dem fuͤr Fußgaͤnger mitten inne auf ei⸗ 
nem Schemmel, vor ihm ſtand ein andrer Schem⸗ 
mel, auf welchen er von Zeit zu Zeit mit ein paar 
Hoͤlzern trommelte, dann laut aufſchrie, fuͤr ſich 
oder gegen einen etwa 20 Schritt entfernt ſtehen⸗ 
den Jungen perorirte und dies mit wunderlichen 
Geſticulationen begleitete. Warum er das alles 
that? — durchaus aus keinem andern Grunde, als 
um Aufſehen zu machen, Voruͤbergehende feſtzu⸗ 
halten, ihnen dann dies oder jenes Mittel anzubie⸗ 
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ten, kurz einen Gelderwerb anzuknuͤpfen. — Das 
Phaͤnomen ſchien mir fuͤr die Zeit erſtaunt charak⸗ 
teriſtiſch. — Die Procedur durch Unſinn Auffehen zu 
erregen und aus dem Aufſehen Lebensunterhalt zu 
erwerben wiederholt ſich in ſo gar vielerlei Geſtal⸗ 
ten! — auf deutſche nach Paris geborgene iſraeli⸗ 
tiſche Sanscuͤlotten moͤchte ich das Exempel ſchon 
zunaͤchſt anwenden! — 

Ich fuhr nun nach dem linken Seine⸗ Ufer, 
und fand noch Zeit, das Pantheon, an dem ich ge⸗ 
ſtern nur einmal fluͤchtig voruͤbergeſtreift, um etwas 
naͤher und auch in ſeinen innern Raͤumen in Au⸗ 
genſchein zu nehmen. Dulaure im 7. Bande ſeiner 
viel intereſſantes enthaltenden Histoire civile phy- 
sique et morale de Paris ſagt geradezu vom Pan⸗ 
theon: „De tous les &difices modernes, celui - ei 
est certainement le plus magnifique.” — Indeß 
da müßte man doch noch erſt genauer vergleichen 
— wenn es ſich auch blos um Pracht handelte! 
— daß der Styl an andern beſſer ſeyn kann, dies 
hat, wie geſagt, die Magdalenenkirche bereits hin⸗ 
laͤnglich bewieſen. — Es iſt freilich ein ungeheures 
Gebaͤude! 339 Fuß lang, 253 Fuß breit, traͤgt es 
einen Porticus mit 18 freien Corinthiſchen Säulen, 
deren Groͤße man begreift, wenn ich ſage, daß ſie 
55 Fuß Durchmeſſer haben; das ker 2 ganz 

1. 20. 
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leere, nur mit den Namen der in der Julirevolu⸗ 
tion gefallenen Bürger gezierte Innere enthält 130 
ähnliche Säulen und auf ihnen ruht die abermals 
von einem Saͤulenkranze umgebene Kuppel! — Und 
trotz dieſes Reichthums dem Auge doch eben ſo 
wenig wahres Genuͤgen! als auch ſonſt oftmals 
der Reichthum uns zu geben vermag! — Ich ſtieg 
in die weitlaͤuftigen Gruͤfte dieſes Pantheon hinab! 
auch da Alles noch ſehr wuͤſt und leer und um 
fo ſtaͤrker wiederhallt ein gewaltiges Echo in dieſen 
dumpfigen Räumen! — noch wenig große Maͤn⸗ 
ner ſind eingezogen in dieſe Gewoͤlbe! — Hat 
man ja doch auch viel gewechſelt! bald ſollte es 
wieder Kirche der heil. Genoveva ſeyn, wie ur⸗ 
ſpruͤnglich, da es 1757 von Soufflot mit den Ko⸗ 
ſten einer ausgeſchriebenen Lotterie begonnen wur⸗ 
de, bald wurde es wieder zum Pantheon geſtem⸗ 
pelt und nun arbeitet David eben an dem gewalti⸗ 
gen Basrelief, welches in dieſem Sinne den Fron⸗ 
ton des Porticus zieren und die abermals approu⸗ 
virte Inſchrift: „aux grands hommes la patrie re- 
connaissante” begleiten fol. — Nur zwei Grabſtaͤt⸗ 
ten der Ueberreſte koͤrperlicher Hüllen bedeutender 
Geiſter habe ich mit beſondrer Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachtet; eine, welche die Aufſchrift trägt: iei re- 
bose homme de la nature et de la vérité, und 


147 


an deſſen Seiten ein Basrelief ſich findet, auf dem 
durch die angedeutete Thuͤre die goldne Hand des 
Todten eine goldne Fackel herausſtreckt, um noch 
nach dem Tode die Welt zu erleuchten, ja man 
kann ſagen zu entzuͤnden. — Ich brauche nicht zu 
ſagen, daß es Rousseau's Grab ift — leider iſt 
der Sarkophag noch von Holz! — Die andre Grab⸗ 
ftätte iſt die Voltaire's mit einer fo waͤßrigen In: 
ſchrift, daß fie ihn ſelbſt zu manchen Sarkasmen 
gebracht haben wuͤrde — haͤtte ihn nicht geſchmei⸗ 
chelte Eitelkeit, welcher Geiſter ſeiner Art gern ſich 
hingeben, vorher wieder beruhigt. 

Es war nun die elfte Stunde herangekommen, 
zu welcher Sonntags die Sammlung moderner 
Kunſtwerke im Palais Luxembourg geöffnet iſt, und 
ſo wendete ich mich jetzt nach dieſen vom Pantheon 

nicht weit abgelegenen Gallerien. Das Palais Lu- 
xembourg ſelbſt, aus dem Anfange des 17. Jahrh. 
von Marie v. Medicis herſtammend, iſt auch eines 
jener unzaͤhligen Prachtgebaͤude, welche als Druck⸗ 
fehler in der Geſchichte des guten Geſchmacks, trotz 
ihrer Opulenz und imponirenden Groͤße uns immer 
einen gewiſſen belaͤſtigenden Eindruck hinterlaſſen. 
Intereſſant war mir die darin ausgeſprochene Er: 
innerung der Medicaͤerin an den Palazzo Pitti in 


Florenz! — aber welche andre Kunſtſchaͤtze verbirgt 
10 * 


148 


der letztere! — Jetzt find bekanntlich in den tiefern 
Saͤlen des hieſigen die Sitzungen der Pair's⸗Kammer 
von Frankreich, und ich ſah noch an der oͤſtlichen 
Seite des Pallaſtes auf den Freiplaͤtzen des Gartens 
den langen aus Bretern zuſammengenagelten Gang, 
durch welchen neulich an den Tagen, wo uͤber die 
Lyoner ſogenannten Republikaner Gericht gehalten 
wurde, die mit Charten verſehenen Zuhoͤrer der Tri⸗ 
bünen zu den Sikungs = Sälen gelangen konnten; 
denn von außen umdraͤngte unendlicher Volks⸗ 
ſchwarm Straßen und Gaͤrten, waͤhrend der große 
Hof mit ſchlagfertigem Militär, und ein in der Nähe 
aufgeſtellter Artillerie = Parc geſetzlicher Ordnung den 
noͤthigen Halt gab. — Heute war hier alles ganz 
friedlich und ſtill, man ſah hinaus in den weiten 
altfranzoͤſiſchen Garten, welcher im heitern Son⸗ 
nenlicht recht anmuthig ſich ausnahm und ſtieg 
dann hinauf in die Saͤle, welche erſt ſeit einigen 
Jahren alles Bedeutende, ſo der Staat an Kunſt⸗ 
werken moderner franzoͤſiſcher Maler acquirirt hat, 
zuſammenfaſſen. — Aber was mich betrifft, lange 
hätte ich es in dieſen Saͤlen nicht ausgehalten! 
— ſo wenig ſtimmte dieſe Muſik von Farben zum 
Grundton aller meiner Ideen von Kunſt uͤberhaupt 
und über Malerei insbeſondere! — in alle den gold⸗ 
nen Rahmen ſchien mir geſchrieben: „ich will ge⸗ 
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fallen, ich will Effekt machen, ich möchte dich hin: 
reißen!“ — Gaquetirend zeigten ſich die Leidenden 
auf den Bildern noch geſchaͤftig dem Beſchauer 
einen gefaͤlligen Blick abzugewinnen, noch der 
Sterbende ſuchte mit einer akademiſchen Attitude 
dahinzuſcheiden und den Heiligen ſchien die Re⸗ 
gel der Madam Genlis bekannt zu ſeyn, welche 
Eltern den Rath giebt: „laſſet euch oft von euren 
Kindern im Gebet uͤberraſchen!“ — Fühle ich nun 
aber ſo etwas, ſo gebe ich alles dran, Colorit 
Zeichnung, Glanz der Beleuchtung, Reitz der 
Ausfuͤhrung — es druͤckt die Schale nicht herunter, 
und es vermag mich nicht feſtzuhalten. — Auch 
habe ich wenig von dieſem Beſuche mir aufge⸗ 
zeichnet. — Am meiſten charakteriſtiſch für neufran⸗ 
zoͤſiſche Schule find die großen hiſtoriſchen Com⸗ 
poſitionen: Von Gros die Peſt von Jaffa, und 
ſeine Schlacht von Abukir, mit ſo manchen treff⸗ 
lich gezeichneten und gemalten Figuren; von Court 
aus Rouen, Marcus Antonius bei der Leiche des 
Cäsar zum Volke redend, Cassius und Brutus im 
Vorgrunde, ein Bild, in welchem (wie etwa in 
der Vestalin Spontini’s) eine gewiſſe der Napoleoni⸗ 
ſchen Zeit eigne Wiedergeburt altroͤmiſcher Kraft, 
Arroganz und Sicherheit keinesweges verkannt 
werden ſoll; — dann von Horace Vernet Ra⸗ 
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phael mit feinen Schülern auf der Treppe zum 
Vatikan dem Michel Angelo begegnend, mit einer, 
wie ſoll ich ſagen, panoramahaften Lebendigkeit 
der Scenerie und Geſtalten (eine junge Albaneſi⸗ 
ſche Frau mit ihrem ſchoͤnen Gliederbau und fri⸗ 
ſchem, edeln Geſicht erregt unter ihrem weißen 
landesuͤblichen Kopftuche eben ſo entſchieden die 
Aufmerkſamkeit des Betrachtenden, als ſie im Bil⸗ 
de ſelbſt der Aufmerkſamkeit Raphael's nicht ent⸗ 
geht) — dieſe etwa moͤchte ich mir als das Bedeu⸗ 
tendſte bezeichnen, was mich in dieſem kurzen 
Beſuche noch am laͤngſten befchäftigte. — Minder 
zuſagend und ganz der oben bezeichneten Oſtenta⸗ 
tion anheimfallend erſchien mir das ſpaͤterhin von 
Desnoyer fo prachtvoll geftochene Bild des Guerin: 
Aeneas vor Dido die Schickſale Troja's und die 
ſeinen erzaͤhlend. — Dieſe Dido, auf ihrem pracht⸗ 
vollen Ruhebette in der freien Halle vor der rei⸗ 
chen Landſchaft der afrikaniſchen Meereskuͤſte gela⸗ 
gert, ſcheint ſie nicht ein Studium nach einer 
ſchoͤnen Pariſer Ballettänzerin? und dieſer Aeneas 
ein zum Maskenball verkleideter Premierlieutnant 
der alten kaiſerlichen Garde! — nun noch weniger 
konnte ich die fade Süßlichkeit in Gerards mond⸗ 
ſcheinhaftem großen Bilde Psyche und Amor er: 
tragen! — 
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Wunderlich genug nahm ſich unter dieſer aka⸗ 
demiſchen ſogenannten klaſſiſchen Schule einzelnes 
aus modern franzöfifher Romantik aus. Dahin 
gehoͤren theils die Bilder von Scheffer, der Ritter⸗ 
greis uͤber dem toͤdtlich niedergeſtreckten Ritterjuͤng⸗ 
ling und die dem Tode ſich weihenden Sulioten⸗ 
frauen, Bilder in wunderlich gruͤnbraunem Ton, 
nicht ohne Geiſt, aber doch ohne wahre Begeiſte⸗ 
rung; theils ein Bild, welches mir als Symbol 
einer in Frankreich toll gewordnen deutſchen Ro⸗ 
mantik merkwuͤrdig war, und dies iſt die Lenore 
der Bürger’fchen Ballade von Cottrau. — Das Ding 
iſt wie eine gemalte Grillparzer'ſche Ahnfrau, in 
beiden ſchlaͤgt der Effekt des Tragiſchen zum Ko⸗ 
miſchen um. Hier iſt dem Maler der Rappe des 
Reiters nicht genug geweſen, es muß ein grün: 
vermodertes Zaüberpferd ſeyn, der zackig blauliche 
Harniſch des Reiters läßt aus den Fenſterchen des 
Viſiers ſtatt des Geſichts nur Feuerleuchten, wie 
die Gasflamme aus einer Davy'ſchen Sicherheits: 
laterne, hervorſcheinen, die Lenore haͤngt gleich ei⸗ 
nem langen Handtuche hinter dem geſpenſtiſchen 
Entfuͤhrer und die Gräber oͤffnen ſich unter elek⸗ 
triſchem Funkenſtrahlen, um allerhand arme Unge⸗ 
heuer von Geſpenſtern hervorgehen zu laſſen — und 
wenn man nun zu dem allen im Catalog lieſt: 
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„Lenore, ou les morts vont vite!“ dann fühlt 
man eine entſchiedene Anregung als Lebender noch 
ſchneller von dannen zu gehen! — 

Was endlich Landſchaften und ſogenannte Gen⸗ 
rebilder betrifft, ſo finden ſich unter den erſtern 
zwar vielerlei brillant gemalte Scenereyen, aber von 
jener innigen tiefen Auffaſſung des Naturlebens, 
von jenem Erkennen einer Wiederſpiegelung des 
menſchlichen Gemuͤthes in den großen Lebensre⸗ 
gungen des Himmels und der Erde — wodurch 
die Landſchaft, ich moͤchte ſagen aus einer gewoͤhn⸗ 
lichen ſchoͤnen Kunſt in hoͤherer Bedeutung des 
Wortes Kosmos, eine kosmiſche Kunſt wird, da⸗ 
von habe ich auch keinen Anflug wahrgenommen. 
— Eine Gegend bei Civitella in den Apenninen 
von Giroux war wegen mehr anſpruchsloſer Be⸗ 
handlung und fleißigen Naturſtudium am meiſten 
zu loben. — Unter den Genrebildern find die Inte- 
rieur's von Bouhot und Bouton das polirteſte und 
fleißigſte, was man ſehen kann, aber ſie werden 
an Geiſt, Lebendigkeit und Kraft bei weitem von 
den Arbeiten Granet's übertroffen. Seine Fran⸗ 
ziskaner im Kloſter von Assisi — ſeine losgekauften 
Chriſtenſtlaben in den mauriſchen Gewoͤlben von 
Algier ſind jedenfalls meiſterhafte Bilder zu nen⸗ 
nen. Wie loͤſen ſich auf letzerem Bilde die Grup⸗ 
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pen der Sklaven, der Griechiſchen Kaufleute und 
der Mauren in dem Helldunkel dieſer Gewoͤlbe 
von einander, wie kraͤftig gedacht, belebt und ſpre⸗ 
chend ſind nicht dieſe Geſtalten, wie ausnehmend 
die Behandlung des von oben einfallenden Tages⸗ 
lichts! — ich hatte mich gewiſſermaßen ausgeruht 
vor dieſem Bilde und wandte mich ſodann von die⸗ 
ſem Luxembourg wieder zum andern Seine = Ufer 
nach den heute ebenfalls dem Publikum unbedingt 
geoͤffneten Prachtſaͤlen des Lourre. 

Dieſes gewaltige Gebäude, das Louvre, wel: 
ches aus der alten Burgveſte des Koͤnigs Philipp 
Auguſt im Zeitraum von ſechs Jahrhunderten all⸗ 
maͤhlig zu dem prachtvollſten Pallaſte von Paris 
herangewachſen iſt, und Sammlungen einſchließt, 
deren Reichthum an klaſſiſchen Sachen weit uͤber 
meine Erwartung war, erhielt mit ſo vielen andern 
ebenfalls feine letzte Vollendung in der Iururiofen 
Zeit Ludwigs XIV, ja, was mich daran insbeſondre 
intereſſiren muß, der wirklich eigenthuͤmlich reiche 
und großartige Plan zu demſelben datirt von einem 
Arzte, von Charles Perrault, welcher als Dilet⸗ 
tant mit Architektur ſich befchäftigte und durch ſei⸗ 
nen Entwurf wirklich die franzoͤſiſchen Architekten 
vom Fache uͤbertraf. Zwar wurden noch manche 
Autoritäten damaliger Zeit um Rath gefragt, man 
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ſchrieb an Nicolas Poussin nach Rom, man ließ 
den damals ſo beruͤhmten Bernini mit ungeheuren 
Koſten und gleichſam im Triumphe nach Paris kom⸗ 
men, aber er wußte Weſentliches und Beſſeres dem 
Plane des Medicus nicht beizufügen und man war 
froh, als man den mannichfach Stoͤrenden nach 
einem Geſchenke von 3000 Louisd’or und einer Leib: 
rente von 12000 Lirres wieder nach Italien ent⸗ 
laſſen konnte. — Und gewiß, das Gebaͤude iſt 
mächtig und außerordentlich in jeder Beziehung! — 
Ein reiner Styl konnte in jener Zeit nicht entſte⸗ 
hen, er waͤre auch damals nicht zu verſtehen gewe⸗ 
ſen, aber eine großartige Mannichfaltigkeit und 
meiſtens harmoniſche anmuthige Verhaͤltniſſe, dieſe 
ſind ihm keinesweges abzuſprechen. Freilich war es 
keine kleine Aufgabe, ein Gebaͤude, welches mit 
vier maͤchtigen Fluͤgeln einen großen viereckten Hof 
einſchließt, und von deſſen weſtlichem Flügel die 
ungeheure uͤber 70 Fenſter in ihrer Fronte haltende 
und bis zu den Tuillerien reichende Gallerie ihren 
Anfang nimmt, ein Gebaͤude, deſſen vier Fagaden 
alle bedeutend und opulent ſeyn ſollten, ja ein Ge⸗ 
baͤude, deſſen Hauptfagade allein eine Colonnade 
von 48 großen immer je zwei und zwei geordne⸗ 
ten Saͤulen enthaͤlt, waͤhrend innen im Hofe ſtets 
drei Reihen kleinerer Säulen übereinandergeftellt die 


155 


Fenſter umgeben, ein ſolches Gebäude überall kö⸗ 
niglich, mannichfaltig und reich zu verzieren! — 

Doch mich wird mehr die Betrachtung deſſen, 
was von den Schaͤtzen ſeines Innern ich mir gei⸗ 
ſtig aneignen kann, beſchaͤftigen muͤſſen! — 

Vor der weſtlichen Fronte des Louvre zur Lin⸗ 
ken iſt eine Thüre gelegen, durch welche man in 
den kleinen Hof tritt, welcher das Atrium dieſer 
außerordentlichen Sammlung bildet. Manch altes 
Bildwerk eingelaſſen in die Waͤnde, oder am Bo⸗ 
den aufgeſtellt, zu meiſt aber die ungeheure hie 
und da mit Hieroglyphen bedeckte Sphinx aus hell⸗ 
roͤthlichem Granit, vom Conſul Drovetti aus den 
Ruinen des alten Tanis in Ober = Aegypten er: 
langt und ſeinem Koͤnige verehrt, wie ſie auf ho⸗ 
hem Fußgeſtell in Mitten des Hofes aufgerichtet ſich 
darſtellt, bereitet wuͤrdig den Eintretenden vor, und 
erinnert mich namentlich an die coloſſalen Frag⸗ 
mente im Hofe des Capitol's zu Rom. — Und 
nun oͤffnen ſich die auch innerlich architektoniſch 
reichgeſchmuͤckten und mit Saͤulen verzierten Galle⸗ 
rien zu ebener Erde, welche die Antikenſammlung 
enthalten. — Ein 350 Seiten enthaltender aus⸗ 
führlicher Catalog dient dem Fremden zum erlaͤu⸗ 
ternden Fuͤhrer. — Mir die Wahl des Bedeutend⸗ 
ſten für heute zu erleichtern, trat zu guter Stunde 
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noch ein Führer, ein lebendiger Führer zu mir — 
Alex. v. Humboldt. Aber wo ſoll ich anfangen 
und wo enden, und wenn ich mir auch nur das 
bedeutendſte fixiren will! — Nur weniges aus vielem 
für dießmal — der naͤchſte Beſuch an einem ſtillern 
Tage ſoll mir mehrere Reminiscenzen geben! — 
Im Reiche des Schoͤnen ſoll dann das Schoͤnſte 
auch oben anſtehen und da gebe ich der Venus von 
Milo unbedingt den Preis. — Wie oft hatte mich 
nicht ſchon der Gypsabguß dieſes herrlichen Wer⸗ 
kes erfreut, aber was iſt das dem geuͤbtern Auge 
gegen die Zartheit des Marmors! — O! herrlichſte 
Frucht, welche die Hand eines Griechiſchen Land⸗ 
mannes aus der Erde von Melos hervorzog! Hier 
iſt das, was ich an Danneckers Ariadne vermißte, 
erreicht, die Erfaſſung des wunderbar geheim or⸗ 

ganiſchen Lebens aͤcht ſchoͤnen Frauengebildes! — 
Merkwuͤrdig auch, wie wenig es ſtoͤrt, daß neben 
kleinen Fragmenten die Haͤlfte der Arme fehlt, und 
auch eben darin die Vollkommenheit des Organi⸗ 
ſchen erreicht, daß jeder Theil in ſich wieder ein 
Ganzes iſt, und die Bewunderung ſeiner beſon⸗ 
dern Eigenthuͤmlichkeit zulaͤßt. — Sodann erinnerte 
mich die coloſſale Statue des Tiberfluſſes an ſeinen 
Pendant im Vatican, an den Nil, mit dem er im 
alten Rom vereint war und von dem die Franken 
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ihn getrennt haben. Wunderlicher Weiſe genug hat 
man verabſaͤumt ihn zur rechten Zeit zuruͤckzufordern, 
und wird ſich dieſer Tibergott ſchon die Nachbarſchaft 
der Seine fernerhin gefallen laſſen muͤſſen. Sodann 
machte mir der auch in dieſen Schaͤtzen ſo ganz ein⸗ 
heimiſche Humboldt das unter dem Namen Planifphäre 
des Bianchini bekannte Fragment einer Platte be⸗ 
merklich, auf welcher in wunderlichen concentriſchen 
Ringen verſchiedene Thierkreiſe in einander gezogen 
und die Decanen der Aegypter (Gottheiten welche je 
10 Tagen eines Monats vorſtanden) eingegraben ſind. 
Der gelehrte Reiſende hatte merkwuͤrdige Ueberein⸗ 
ſtimmungen zwiſchen dieſen altaͤgyptiſch⸗ aſtrologiſchen 
Zeichen, und aͤhnlichen uralt amerikaniſchen Bezeich⸗ 
nungen gefunden und nachgewieſen. 

Im ſelbigen Saale ſteht nun auch der Fechter 
des Agasias von Ephesus, Sohn des Dositheus, von 
welchem Winkelmann behauptet, er ſey die aͤlteſte 
Statue mit dem Namen des Bildhauers. — Die⸗ 
ſer Fechter, gemeinhin der Borgheſiſche Fechter ge⸗ 
nannt, war mein erſtes ausführliches Studium der 
Antike geweſen. Noch bewahre ich ausgeführte aka⸗ 
demiſche Zeichnungen, welche ich nach dem großen 
Gypsabguſſe vor etwa 30 Jahren ausgefuͤhrt hatte, 
und wie erbaute es mich nun auch hier das aͤchte 

ſo trefflich erhaltene Original vor mir zu ſehen! — 


158 


Eben fo findet ſich in dieſer Nähe die Venus zu 
Arles in der Provence ausgegraben. Auch ſie iſt 
ſchoͤn — aber ſchon iſt das feine biegſame der Ge⸗ 
ſtaltung verſchwunden, welches in der Venus von 
Melos entzuͤckt. — Dann reizte wieder in dem Saal, 
der nach ihr genannt wird, die leichte Geſtalt der Diana 
mit der Hindin. Man muß ſich die ſernhintreffende 
Goͤttin herabſteigend denken vom Berge Artemiſium, 
die ihr geheiligte Hirſchkußh mit goldnem Geweih 
gegen Herakles zu ſchuͤtzen, welchem der Fang der⸗ 
ſelben von Eurystheus aufgegeben worden war. — 
Wie reizend ſchreitet ſie im fliegenden Gewande 
daher, wie unbewußt grazios greift ſie ruͤckwaͤrts 
nach dem Pfeil des Koͤchers, und wie zierlich 
ſchmiegt ſich Schutz ſuchend das heilige Thier an ihre 
Füßen — 

Wieder fällt nun der Blick auf ein unſchaͤtzbares 
Fragment des aͤußern Frieſes vom Parthenon. Un⸗ 
ter den Augen des Phidias gearbeitet, zeigt es einen 
eine Frau verſolgenden Centauren und läßt den freien 
großartigen Styl verſtehen, welchen die Griechen zu 
den aͤußern architektoniſchen Skulpturen verwende⸗ 
ten. — Zu anderen Beſprechungen aber reizte uns 
die einzige aͤchte Buͤſte des Alterthums von Alexan⸗ 
der dem Großen. Auffallend iſt die ſo gar nicht be⸗ 
deutende Bildung vom Antlitz und eine gewiſſe Ma⸗ 
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gerkeit des Kopfbaus überhaupt — wir kamen dar: 
auf anzuerkennen, daß in der Kopfbildung oft alle 
Energie ſich gegen ein oder das andre Sinnesorgan 
zu concentriren ſcheine, und daß in dieſem Kopfe 
wohl die Macht des Geiſtes in dem dem Bildhauer 
unzugaͤnglichen Auge gelegen haben moͤge. — Bei 
alle dem darf ich aber doch nun auch nicht vergeſſen 
meine Freunde aufmerkſam zu machen auf eine 
Einrichtung dieſer Sammlung, welche ihrem Reich⸗ 
thum recht wohl anſteht — naͤmlich nicht nur ſind 
insgemein die Fußgeſtelle aller Buͤſten und Statuen 
von den ſchoͤnſten trefflich polirten Marmorarten 
oder Porphyren; gewoͤhnlich hat man ſie noch außer⸗ 
dem benutzt um kleinere Basrelief, zuweilen auch 
Moſaiken oder Inſchriſten den groͤßeren Fußgeſtellen 
einzulaſſen, — ſo daß man immer Urſach hat, eine 
anhaltende Beachtung auch den Nebenwerken nicht 
zu entziehen. — Die größeren Basreliefs find ge⸗ 
woͤhnlich den Waͤnden ſelbſt eingelaſſen, und eben 
hielt uns wieder ein ſolches, der koloſſale hoͤchſt edle 
Kopf einer Hispania feſt. Sie iſt mit Traubenran⸗ 
ken und Olivenzweigen gekroͤnt, und ein Kaninchen 
zur Seite bezeichnet das Land, welches zur Zeit dort 
landender Phönicier von dieſen Thieren uͤbermaͤßig 
erfüllt war. 

Ueberall nun noch die Fuͤlle bedeutender Werke; 
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indeß nur noch der coloffalen Melpomene und der 
herrlichen borgheſiſchen Vaſe will ich fuͤr heute ge⸗ 
denken, denn die Maſſe auf- und abwandelnder Men⸗ 
ſchen vermehrt ſich und ſtoͤrt die innere Stimmung, 
welche nothwendig iſt, wenn dieſe ſtets auf eine ge⸗ 
wiſſe Abſtraktion und doch zugleich auf eine von uns 
ſo ſchwer zu begreifende Friſchheit der Lebensanſicht 
gegründeten Werke uns zu naͤherem Verſtaͤndniß kom⸗ 
men ſollen. — Man konnte aber ſagen, wenn die 
erwähnte Vaſe einen Begriff gebe von der Zierlich⸗ 
keit und Anmuth, deren das Alterthum faͤhig war, 
ſo deutet dieſe Melpomene die Kraft und Schoͤnheit 
ſeiner Gedanken an. — In Wahrheit, man kann nichts 
zierlicheres ſehen als jene einſt die Gärten des Sal- 
lust zierende Vaſe! Die fein geſchwungene Form — 
die zartgehaltene Geſtalt des der Lyra der Bachan⸗ 
tin horchenden Bachus, die Mannichfaltigkeit der 9 
uͤbrigen Bachanten, es gaͤbe allein zu langem Stu⸗ 
dium Veranlaſſung! — dagegen die Größe und Bes 
deutenheit dieſer 12“ hohen Statue der tragifchen 
Goͤttin, welche im Theater von Pompeji thronte! Ihr 
faltenreiches Gewand umgiebt ſie ſo wuͤrdig und 
wie ſie ſelbſt die Tochter edler Erinnerung iſt, ſcheint 
auch fie uns wieder an alle die hohen Tragoͤdien⸗ 
des Alterthums zu erinnern. Eine prachtvolle mo⸗ 
derne Moſaik iſt zu ihren Fuͤßen im Boden einge⸗ 


161 


legt! — Und mit diefer Erinnerung ſchied ich fiir 
dießmal dankbar und geiſtig erquickt von ſo außer⸗ 
ordentlichen Werken eines nie veraltenden Alterthums. 

Auf einer großen mit Marmorſaͤulen, reichen 
Arabesken, Vaſen und Deckengemaͤlden verzierten 
Treppe ſteigt man nun hinauf zur Gemaͤldegallerie, 
welche in zwei großen Vorzimmern und jener uͤber 
1300/ langen bis zu den Tuillerien fuͤhrenden Gal⸗ 
lerie mehr als 1300 Bilder vereinigt! — Und welche 
Schaͤtze thun auch hier ſich auf! — ich darf mich 
wieder nur an das ausgezeichnetſte halten! — Uebri⸗ 
gens wenn man in jene Gallerie hineinblickt und 
kein Ende ſieht, die marmorne Woͤlbung mit ihren 
Vergoldungen, und hoch angebrachten Fenſtern, die 
eingebauten einzelnen Saͤulenſtellungen und die Ver⸗ 
zierungen durch aufgeſtellte Marmortiſche und etruſki⸗ 
ſche Vaſen betrachtet und dieß nun mit großentheils 
trefflichen Werken der Malerkunſt erfüllt ſieht, fo 
koͤnnte einem wohl der Gedanke kommen: erſt von 
dieſem Vorbilde her habe man die Gewohnheit an⸗ 
genommen, Sammlungen von Gemaͤlden und an⸗ 
deren Sehenswuͤrdigkeiten „Gallerien“ zu nennen; 
indeß datirt die Einrichtung dieſer Sammlung erſt 
ſeit der großen franzoͤſiſchen Revolution. — Da hin: 
gegen möchte ich allerdings ſagen, dieſe Gallerie ſey 
wie die Kunſt ſelbſt: je tiefer man n um deſto 

1. Thi. 
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herrlicher wird fie; denn wenn die erſten Säle theils 
den geſchichtlich merkwuͤrdigen Anfaͤngen altitaliaͤni⸗ 
ſcher, altniederlaͤndiſcher und altteutſcher Kunſt be⸗ 
ſtimmt ſind, theils auch franzoͤſiſche Werke enthalten, 
und hier viel mittelmaͤßiges mit unterlaͤuft, wenn die 
erſte Haͤlfte der langen Gallerie auch noch großen⸗ 
theils der Altern franzoͤſiſchen Schule beſtimmt iſt und 
Le Brun, Lesueur, mit Rubens hier dominiren, ſo 
treten dann in der zweiten Haͤlfte die herrlichſten 
Sachen von Domeniechino, Titian, Leonardo da Vinei 
und Raphael hervor! — Auch dieſe Gallerie war 
heute von einer Menge umherwandelnder Einheimi⸗ 
ſcher und Fremder erfüllt, und wenn ich dieſe Art 
architektoniſcher Conſtruktion freilich der Beleuchtung 
der Gemaͤlde keinesweges ganz angemeſſen nennen 
kann (in dieſer Beziehung wird wohl die Gallerie 
Brera zu Mailand noch lange ein unüuͤbertroffenes 
Muſter bleiben), ſo ſieht es doch allerdings elegant 
und opulent aus, wenn man durch einen der Bögen 
mit feinen Saͤulenſtellungen, etwa ein paar der ſchoͤ⸗ 
nen etruſkiſchen Vaſen im Vorgrunde, den Blick durch 
die Laͤnge des Saals und die ſonntaͤgige Verſamm⸗ 
lung ſchweifen laͤßt. Eine wunderliche zu einem 
Genrebilde recht geeignete Gruppe bildete es nament⸗ 
lich, als um den ſonderbarer Weiſe hier mit aufge⸗ 
ſtellten großen und praͤchtigen Globus mit ſeinem blan⸗ 
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fen meſſingenen Meridian und Horizonte eine Ge 
ſellſchaft eleganter Damen ſich auf das breite Fuß⸗ 
geſtell niedergelaſſen hatten, und nun die feinen Koͤpf⸗ 
chen mit ſchwarzen Locken das Bild derſelben Erd⸗ 
kugel im Gleichgewichte zu erhalten ſchienen, auf wel⸗ 
cher ihres Gleichen ſo oft mannichfaltige Verwir⸗ 
rungen angerichtet haben. 

Ich konnte mir heute nur weniges zu bleiben⸗ 
dem Gedaͤchtniß aufzeichnen. — Zuerſt interefjirte es 
mich allerdings geſchichtlich eine Reihe Bilder von 
David zu ſehen, denn man kann ihn als den Co⸗ 
ryphaͤen jener aus der Revolution hervorgegangenen 
und unter Napoleon gereiften Kunſtperiode betrach⸗ 
ten. — Unter den unzähligen Irrwegen in der Kunſt⸗ 
welt iſt der hier eingeſchlagene einer der breiteſten 
und am meiſten verzierten. — Welch wunderlich 
theatraliſches Bild, dieſe ſchwoͤrenden Horatier — 
dieſe dem Tode ſich weihenden Spartaner bei den 
Thermopylen — dieſe Sabinerinnen! — Am ein⸗ 
fachſten wirkt noch der Beliſar — und doch uͤberall 
daſſelbe verfehlte Princip eines falſchen Pathos. — 
Lebendiger gefaßt, und, wenn auch im Ganzen von 
einem Beſtreben nach gewaltſamer Wirkung ausge⸗ 
hend, doch ein bedeutendes Kunſtwerk zu nennen, 
iſt von Gericault — die große Scene aus dem fuͤrch⸗ 
terlichen allbekannten Schiffbruche ” sa Me- 
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duse! — Die verſchiedenen Situationen der elenden 
an das duͤrſtig zuſammengezimmerte Floß ſich an⸗ 
klammernden, einem gaͤhnenden Tode entgegengehen⸗ 
den Mannſchaft, ſind mit Phantaſie, mit Kraft und 
trefflicher Zeichnung dargeſtellt. — Zu merkwuͤrdi⸗ 
gen Vergleichungen geben weiterhin Veranlaſſung 
die Reihe der franzoͤſiſchen Seehaͤfen von Claude 
Joseph Vernet mit ihren brillanten Farben und die 
Marinen von Claude Lorrain, wo ein ſo viel ein⸗ 
facheres ruhigeres und wahreres atmoſphaͤriſches Licht 
waltet, obwohl ich hier kein Bild von Cl. Lorrain ges 
ſehen habe, welches ſeinen Bildern auf der Gallerie 
Doria in Rom nur einigermaßen gleich zu ſetzen 
wäre. — Der böfe Geiſt der Kunſt des 17. Jahr⸗ 
hunderts beherrſcht ihn in dieſen Marinen zu ſicht⸗ 
lich. Finden wir doch in allen eminenten Perſonen, 
wie ſie von irgend einer Seite dem Geiſt ihrer Zeit 
Tribut zahlen muͤſſen! — 

Und ſiehe da! plotzlich mitten unter ſolchen be 
deutenden Malerwerken treffen wir auch auf einen be⸗ 
deutenden lebenden Maler — auf Granet! — Eine 
intereſſante Erſcheinung! Franzoſe von Geburt, hat 
ihn ein Aufenthalt von 26 Jahren in Italien halb 
zum Italiaͤner gemacht — feine Art ſich auszudruͤcken, 
der Blick ſeines Auges, die Lebendigkeit und eine 
gewiſſe Schärfe feiner Züge, alles iſt mehr italid» 


165 


niſch als franzoͤſiſch. — Ich freute mich, daß er fich 
bei weiterer Wanderung noch an uns anſchloß, und 
ſo war es wohl um ſo natuͤrlicher, daß wir uns 
ſchnell zur Abtheilung der beſten Bilder aus der italiaͤ⸗ 
niſchen Schule gezogen fanden. — Mit Dank muß man 
hier zuvor, bei einigen Hauptwerken, der Kunſt von 
Hacquin und Fouque gedenken, welche es verſtanden 
mehrere der trefflichſten Bilder dadurch, daß man 
die Farben vom Holz abnahm und auf Leinwand 
übertrug, der drohenden Vernichtung zu entreißen. 
Die Madonna von Foligno, welche ſonſt hier war 
und welche ich im Vatikan ſah, hat eben erſt hier 
durch Hacquin ihre Wiederherſtellung erhalten; war 
doch die Tafel, auf welcher Raphael ſie gemalt hatte, 
geſprungen und von Wuͤrmern zerfreſſen, die Farben 
blaͤtterten ſich ab, und kaum getrauten die Commiſ⸗ 
ſaire ſich noch, ſie nach Frankreich zu ſenden! — 
Von Paris aus iſt die Vervollkommnung ſolcher 
Wiederherſtellungskunſt dann auch dem Auslande 
mannichfaltig zu Gute gekommen! — 

Unter den Bildern ſelbſt wirkten heute die des 
Leonardo da Vinci mit entſchiedenſter Kraft auf mich, 
vor allen ein Bild, welches mir im Kupferſtich ſchon 
lange den erhabenſten Eindruck gegeben hatte, ein 
Bild, welches im hohen Kirchenſtyl gefaßt und mit 
einem aus geheimen Naturleben hervorgegangenen 
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Zauber umfloſſen ift. — Das Bild, welches unter dem 
Namen La Vierge aux rochers bekannt iſt. — Dieſe 
von wunderbaren baſaltiſchen Felſen umgebene Jung⸗ 
frau, welche den kleinen Johannes ihrem von einem 
Engel unterſtuͤtzten göttlichen Kinde vorſtellt, fie iſt 
es, ſie tritt mit ſo erhabenem Ernſt uns entgegen! 
es kam mir ſogleich Dante ins Gedaͤchtniß! — 
Solches Bild muͤßte auch ihm wohlgefallen haben. 
Ueberhaupt ſieht man, daß ein Koͤnig wie Franz J. 
ſich um Vinei's Bilder bewarb, man hat treffliche 
Sachen von ihm hier: — Welche herrlichen Koͤpfe 
die der Monna Lisa und der Lucrezia Crivelli!— 
acht italiaͤniſche Schönheiten! — Ein ſolcher Maler 
war es werth von den Armen eines Koͤnigs unter⸗ 
ſtuͤtzt zu ſterben! — Hat man ſich recht in den tiefen 
Ernſt ſeiner Kunſt hineingedacht, ſo muß man ſich 
in Acht nehmen, daß nicht Raphael ſelbſt hie und da 
einer gewiſſen, wenn auch ſchoͤnen, doch nicht zu laͤug⸗ 
nenden Manier verdächtig werde. Faſt hätte ich 
wirklich dies ſagen moͤgen, als ich die heilige Fa⸗ 
milie mit dem Blumen ſtreuenden Engel betrach⸗ 
tete! — Dagegen ſein Erzengel Michael den Drachen 
niederkaͤmpfend — nun ihr kennt ihn ja aus mehr⸗ 
faͤltigen Stichen! — welch außerordentliches Bild! 
Siegesfreude ausſtrahlend! — Dann die unerſchoͤpf⸗ 
liche Anmuth der Jungfrau, unter dem Namen der 
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belle Jardinière bekannt! — Kaum wüßte ich ir: 
gend etwas reizenderes, zarteres geſehn zu haben! — 

Doch genug ſollte es fuͤr heute dieſer Aufzeich⸗ 
nungen ſeyn! ein zweiter ſtillerer Beſuch wird mir 
auch hier zu mehreren und ruhigeren Betrachtungen 
Raum geben! — 

Wir folgten darum jetzt noch Granet, welcher 
neben den Vorzimmern der Gallerie eine Art von 

Atelier beſitzt und uns theils noch ſein eigen neueſtes 
Bild, theils noch einige verborgene Schaͤtze zu zeigen 
verſprach! — 

Zur naͤchſten Ausſtellung hatte er eben ein Bild 
vollendet: eine kirchliche Verſammlung erſter Chriſten 
in den unterirdiſchen Gewoͤlben Roms. Das Bild 
erinnerte an jenes in der Gallerie Luxembourg, den 
Loskauf der Chriſtenſklaven in den Gewoͤlben von 
Algier. Hier wie dort mannichfaltige Gruppirung, 
ausnehmende Kenntniß der Lichtwirkung und vollen⸗ 
dete Technik des Malers! — ja ich moͤchte ſagen, 
die letztere überwiegt faſt die Wärme der Phantaſie — 
ein Mißverhaltniß, welches, wenn die Richtung des 
Kuͤnſtlers nicht eine ſehr hohe iſt, kaum in ſpaͤtern 
Jahren vermieden werden kann. 

Ganz nahe Granet's Atelier iſt das ſeines viel⸗ 
jährigen Freundes, des als romantiſchen Schriftfteller, 
Reiſenden und Maler zu einer gewiſſen Gelebrität ge: 
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langten Grafen Forbin. Auch bei ihm führte Gra- 
net uns ein, und der Graf zeigte uns mehrere nach 
Erinnerungen an Italien, Griechenland und den 
Orient theils beendete, theils begonnene Werke. — 
Ein gewiſſes Sinken geiſtig productiver Energie 
wird mannichfaltig ſichtbar. — 

Als wir dagegen noch in Granet's Zimmer zu⸗ 
ruͤckkehrten, wo zugleich an Reſtauration mancher 
Bilder der großen Gallerie gearbeitet wird, da ging 
mir noch ein Stern auf, den ich nie vergeſſen wer⸗ 
de. — Hier befand ſich naͤmlich unter andern auch 
jenes hoͤchſt zarte kleinere Staffeleigemaͤlde von Ra⸗ 
phael, wo die gekroͤnte Jungfrau den Schleyer uͤber 
dem ſchlummernden kleinen Chriſtus erhebt, damit 
der Meſſias dem Kinde Johannes ſichtbar werde. — 

Seit dem Sposalizio hatte ich nichts dieſer Art 
von Raphael geſehen; und doch datirt dies aus ei⸗ 
ner noch vorgeruͤcktern Periode des Kuͤnſtlers — dies 
iſt eine Jungfrau, von welcher man wie in jenem 
Myſterium Goͤthe's ſagen darf: 


7 Blicket auf zum Retterblick, 
Alle reuig zarten, 

Euch zu ſeeligem Geſchick 
Dankend umzuarten. 

Werde jeder beſſ're Sinn 

Dir zum Dienft erboͤtig; 
Jungfrau, Mutter, Königin, 
Goͤttin bleibe gnaͤdig! —“ 
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Und alfo geſchehe es! — Granet hatte das Bild 
auf einen Stuhl geſtellt, und ich mußte niederknieen 
um es genau zu betrachten! — ach das iſt ein Bild, 
vor welchem man oft zu knieen wuͤnſchen kann. — 

Bevor wir nun das Louvre verließen, noch ei⸗ 
nen Blick in die prachtvoll angelegte, aber jetzt mit 
Geruͤſten erfüllte in Reparatur begriffene Gallerie 
d' Apollon, in deren Vorzimmer das gewaltig große 
und in vieler Hinſicht verdienſtliche Bild Gérard's 
die Schlacht von Auſterlitz angelehnt ſtand, zuletzt 
aber ein Umgang durch die vierte der hier enthalte⸗ 
nen Gallerien, durch das Muſeum der aͤgyptiſchen 
Alterthuͤmer. — 

Welche Pracht nur in der Aufſtellung auch die⸗ 
ſer Sammlung! — Die Waͤnde roͤthlicher Stuck⸗ 
marmor mit reichen Vergoldungen, joniſchen Pilaſtern 
und goldnen Gapitälen, die Schraͤnke mit glänzenden 
Bronze ⸗Leiſten belegt und mit dem reinſten Spiegel: 
glas gedeckt, die Plafonds durch allegoriſche Ge⸗ 
maͤlde der neu franzoͤſiſchen ſtreng akademiſchen 
Schule verziert; gewiß der Blick durch eine Enfi- 
lade von neun ſolchen Sälen iſt impoſant zu nen⸗ 
nen! — Dabei ſind die Plafonds, ſobald man den 
erwähnten Sinn gelten laſſen will, wirklich ſchoͤn ge: 
malt, die Apotheoſe des Homer, Veſuv, vom Ju: 
piter die Blitze empfangend um Pompeji und Her⸗ 
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kulanum zu zerſtoͤren und ähnliche Sujets eignen 
ſich vollkommen zu einer reichen dem architektoniſchen 
ſich anſchließenden Behandlung. Wirklich bewun⸗ 
dernswuͤrdig aber iſt die Ausfuͤhrung der die großen 
Hohlkehlen erfuͤllenden Arabesken und Basreliefs, 
welche grau in grau gemalt uns kaum zu der Ueber⸗ 
zeugung kommen laſſen, daß man ſie nicht wirklich 
fuͤr erhobene Arbeit halten duͤrfe. Jedoch das alles 
iſt nur Schale! der eigentliche Kern iſt die in ſich 
ſelbſt außerordentlich reiche Sammlung roͤmiſcher, grie⸗ 
chiſcher und namentlich aͤgyptiſcher Alterthuͤmer. — 
Die ſchoͤnſten Papyrus, die reichſten Amulette, die 
zierlichſten Skarabaͤen, die merkwuͤrdigſten Mumien, 
die wohlerhaltenſten Fruͤchte und Getreidearten aus 
aͤgyptiſchen Gräbern, die niedlichſten Bronzen und 
Goͤtterbildniſſe, ja die mannichfaltigſten Utenſilien 
des taͤglichen Lebens, alles, alles und vieles andere 
in zahlreichſten Exemplaren bewahrt dieſe hoͤchſt lehr⸗ 
reiche und muͤhſam zuſammengebrachte Samm⸗ 
lung. — Dieß jedoch erfordert ein ganz eigen ſich 
hingebendes Studium oder man ſoll ſich gar nicht 
damit befaffen! — Ich glaube kaum, daß ich für 
dießmal in dieſe Raͤume zuruͤckkehre. 

Will man uͤbrigens bedenken, daß das Louvre 
außer allen den heute beachteten Sammlungen, noch 
das ungeheure Musde de marine enthält, eine Samm⸗ 
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lung, welche Tauſende von ethnographiſchen Merk: 
wuͤrdigkeiten, ſo die Schifffahrt aus fernen Laͤndern 
herbeigefuͤhrt hat, in ſich ſchließt, und welche hier 
abermals eine eigne Reihe von Saͤlen einnimmt, ſo 
mag man ſich nun ſelbſt ſagen, welche Zeit wohl 
eigentlich dazu gehoͤre, um alle die Schaͤtze dieſes 
gewaltigen Gebaͤudes gruͤndlich und nach allen ihren 
Bedeutungen kennen zu lernen! — 

Was mich betraf ſo empfand ich jetzt, nachdem 
die fünfte Stunde herangenaht war, eine gewiſſe 
Sehnſucht aus den Raͤumen der Betrachtung in die 
Raͤume der Ernaͤhrung herabzuſteigen, und es brauchte 
nur das magnetiſche Nachgehen dieſer innern Stim⸗ 
me, um mich ohne alle weitere Fuͤhrung gluͤcklich 
wieder in die geſtrige treffliche Reſtauration der 
Boͤrſe gegenüber zu geleiten, wo ich dießmal im Gar: 
ten an einem der zierlichen Tiſchchen unter einem 
Syringabaume, gegenüber der nach dem neueſten 
Modejournal geputzten Rechnungsfuͤhrenden Demoi⸗ 
ſelle, bequem Platz faßte, ringsum das Treiben man⸗ 
nichfaltiger eleganter Welt an den vielfältigen an: 
dern Tiſchen und das Umherjagen der eifrig bedie⸗ 
nenden Gargons als Unterhaltung anſehend, mich 
ſelbſt aber an den trefflichen hieſigen Auſtern und fon: 
ſtigen nützlichen Productionen der Erde ergoͤtzend 
und ſtaͤrkend. — 
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XV. 


Denſelben Tag ſpaͤt Abends. 


Ruhig waren die Eindruͤcke dieſes kunſtreichen 
Tages uͤberdacht, die Notanda waren beſeitigt, manche 
Anmeldungen und Vorbereitungen auf den morgen⸗ 
den Tag geordnet, als mich der reine Sternenhim⸗ 
mel und die ſchoͤne Nachtluft einluden noch einmal 
ganz allein in den nun ſchon bekanntern Gegenden 
der Stadt einen Blick auf das Treiben der Menge 
zu werfen. Es zog mich wieder nach der Gegend 
der Seine, zu den wunderlichen eiſernen Bruͤcken, 
dem breiten Stromſpiegel und den großartigen Maſ⸗ 
ſen ſeiner Umgebungen. Es giebt zu ſonderbaren 
Gedankenzuͤgen Anlaß, wenn man dieſe Ufer ſo bei 
untergehendem Monde verfolgt und die Erinnerung 
ſich verſenkt an alle die wunderlichen Geſchichten 
dieſer Oertlichkeit, von der verzweifelten Vertheidi⸗ 
gung der die alte Lutetia oder Lucotetia auf der 
Seineinſel bewohnenden Pariſier gegen Julius Caͤ⸗ 
ſar an, bis zu dem aus dem noch bezeichneten Fen⸗ 
ſter des Louvre die uͤber die Seine fliehenden Pro⸗ 
teſtanten erſchießenden Carl IX. und endlich zu den 


173 


neuſten Canonnaden der Juli⸗Revolution an dieſen 
Ufern. Durch welche ſonderbaren Spirallinien muß 
nicht die Entwickelung der Voͤlker ſich hinanranken u 
und iſt nicht in jedem einzelnen irgend bedeutende⸗ 
ren Leben eine oft nicht minder verwunderliche Spi⸗ 
rallinie erkennbar! — 


Indeß auch am Spaͤtabend kommt man hier 
nicht dazu, mit Ruhe irgend einer Gedankenfolge 
ſich hinzugeben: ſchreiende Ausrufer, die geſpenſter⸗ 
haften alten Weiber mit ihrer in alten verblichenen 
rothen Sammt gehuͤllten thurmartigen Theemaſchine 
auf dem Rüden, wie fie mit einer Glocke fortwaͤh⸗ 
rend klingelnd einhergehen, und zum Genuß eines 
Bechers von ihrem im Volk beliebten allzeit ferti⸗ 
gen Kraͤuterthee einladen, und raſtlos rollende Wa⸗ 
gen ſtoͤren alle Augenblicke den einſamen Spazier⸗ 
gaͤnger, und ſo wurde auch ich nothwendig wieder 
zur Beachtung nur der Gegenwart herangezogen. — 
O uͤber die tauſendfaͤltigen Mittel der Induſtrie um 
Aufmerkſamkeit zu erregen! welche raffinirten Aus⸗ 
ſtellungen in den Gewoͤlben der Kaufleute, welche 
mannichfaltigen Wege um eine mildthaͤtige Gabe zu 
erhalten, oder auf irgend eine Sehens wuͤrdigkeit oder 
Sehensunwürdigkeit die Schauluſtigen aufmerkſam 
zu machen! — Als ich durch die Rue Vivienne 
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ging, ftand ein knapp und hochroth gekleideter Aus: 
rufer mit wunderlicher Muͤtze an der Paſſage Col⸗ 
bert, bald ſchreiend bald den Voruͤbergehenden Zettel 
austheilend. — Zu verſtehen war es fuͤr mich nicht — 
ich ließ mir einen der bunten Zettel in die Hand 
druͤcken. — Was war's? — eine Einladung zu den 
Schauſtellungen des Mikroſkops mit Gaßlicht! — 
Gewiß deſſen war ich am wenigſten vermuthend, 
nachdem ich ſo viel mikroſkopiſche Unterſuchungen 
in meinem ſtillen Zimmer in Dresden vorgenommen 
hatte, hier in Paris mit ſolchem Eelat zu oͤffentli⸗ 
chen mikroſkopiſchen Betrachtungen eingeladen zu 
werden. — Doch verſchob ich den Beſuch auf ein 
andermal! — Einem aͤhnlichen Schreyer, aber wieder 
fuͤr andre Zwecke, begegnete ich gleich darauf in der 
Rue St. Honorde. — Dagegen muß ich noch ein 
ſtilleres Bild dieſem Tagebuche einverleiben, welches 
mich wirklich gewiſſermaßen geruͤhrt hat und da⸗ 
mit will ich den heutigen Tag voͤllig beſchließen, 
den uͤberdieß nun die Mitternacht bald beendigen 
wird. 

Als ich nämlich heute Abend auf dem Ruͤck⸗ 
wege aus dem Hofe des Louvre gegen den Place de 
Carousel heraustrat, da wo es gewoͤhnlich etwas ru⸗ 
higer zu ſeyn pflegt, wo keine Richtung der Omni⸗ 
buswagen vorbeifuͤhrt, und wo heute nur heimkeh⸗ 
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rende Spaziergaͤnger voruͤberzogen, machte mich ein 
ſonderbarer Glanz von kleinen Lichtern auf dem großen 
ſonſt ziemlich dunkeln Platze aufmerkſam. Ich trat 
naͤher, und ſieh da! auf dem Pflaſter waren in ei⸗ 
nem maͤßig großen Vierecke kleine Talglichterchen 
mit Lehmen befeſtigt, darum herum ſtanden einzelne 
Zuſchauer und einerſeits ein groͤßerer Trupp, vor wel⸗ 
chem ein paar Kinder eine Art von Pantomime mit 
Spiel und Geſang aufzufuͤhren im Begriff waren. 
Eigenthuͤmlich zart nahm ſich ein niedliches Mädchen 
von wenig uͤber 8 Jahren aus. Sie war mit Blu⸗ 
men geſchmuͤckt, hielt eine kleine Guitarre im Arm, 
ſpielte und ſang und ſchien auch zu tanzen im Be⸗ 
griff; ein wenig aͤlterer Knabe begleitete ſie auf der 
Violine. — Ich kann nicht ſagen, wie wunderlich 
ſich dieſe ganze Scene ausnahm! — Die duͤrftig 
brennenden Lichterchen, das wie zum Opfer geſchmuͤckte 
Kind, die wenigen Zuſchauer, im Hintergrunde ei⸗ 
nige ſchroffe hohe Mauern mit gewaltigen Eſſen 
von den hier mehr und mehr zur Vergroͤßerung des 
Platzes weggebrochenen Haͤuſern, daruͤber dieſer dunkle 
Nachthimmel! es machte einen humoriſtiſch wehmuͤ⸗ 
thigen Eindruck! — ich konnte nicht lange dabei 
verweilen! ich dachte an die Geſchichte der Familie 
dieſer Kinder, an das was ihnen weiterhin bevor⸗ 
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ftehen mochte — und an alle die unendlichen For⸗ 
men mannichfaltigen Elends, welches in einer Stadt 
wie dieſe, einſam und oftmals dicht neben der groͤß⸗ 
ten Ueppigkeit, ſeine Kaͤmpfe uͤberſtehen mag! — Et⸗ 
was verſtimmt kam ich dießmal in mein Aſyl der 
Rue Vivienne zuruͤck! — 


XVI. 


Paris den 31. Auguſt ſpaͤt in der Nacht. 


Vom heutigen Tage werde ich dieſen Heften 
nur wenig einzuverleiben haben, da er mich gro⸗ 
ßentheils unter Kranken oder mit anatomiſchen und 
zoologiſchen Präparaten beſchaͤftigt gefunden hat. 

Ich fuhr früh hinuͤber nach dem Höpital de 
pitie auf der Rue Copeau unfern des Jardin des 
plantes, namentlich um Lisfrane in feiner Klinik 
und bei ſeinen Operationen zu ſehen. — Die Phy⸗ 
ſiognomie dieſer franzoͤſiſchen Hofpitäler weicht doch 
ſehr von der der deutſchen ab, und naͤhert ſich auffal⸗ 
lend italiänifcher Einrichtung. — Die langen Säle 
mit Fußboͤden von Eſtrich oder geglaͤtteten Back⸗ 
ſteinen, die Reihen von Himmelbetten, die unbe⸗ 
ſchraͤnktere leichtere Aufnahme der Kranken, der 
wohlwollende Dienſt barmherziger Schweſtern, es 
erinnerte mich ſehr an Florenz und Mailand. Ich 
hatte nun dort mich unter die Schuͤler gemiſcht, 
war Lisfrane von Bett zu Bett gefolgt, hatte 
manchen merkwürdigen Fall geſehen, zwei Opera⸗ 
tionen und einem freien kliniſchen Vortrage beige- 
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wohnt — und wanderte nun hinüber nach dem Jar- 
din des plantes, um zunaͤchſt mit Laurillard, dem 
ehemaligen treuen Arbeitsgehuͤlfen von George Cu- 
vier, das Muſeum der vergleichenden Anatomie im 
Einzeln zu betrachten. — Es hatte etwas rühren: 
des fuͤr mich, als ich zuerſt in die Zimmer gefuͤhrt 
wurde, welche von Cuvier bewohnt worden waren 
— noch ſtand dort die Bibliothek dieſes Mannes, 
dem ich ſelbſt ſo vieles in meinen Studien verdank⸗ 
te, ja den ich als junger Mann ſchon als Vorbild 
verehrt hatte, und von dem mir ſelbſt manches 
Anerkenntniß meiner ſpaͤtern Arbeiten zugekommen 
war, ich ſah dort zuerſt die neue von Jourdan vollen⸗ 
dete Ueberſetzung der zweiten Ausgabe meiner ver⸗ 
gleichenden Anatomie, und fuͤhlte mich ſchmerzlich 
bewegt, daß es mir nicht vergoͤnnt ſeyn ſollte, ei⸗ 
nen ſolchen Mann noch unter den Lebenden zu be⸗ 
gruͤßen. Wir wanderten dann durch die einzelnen 
Abtheilungen der vergleichend anatomiſchen Samm⸗ 
lung. Das Lokal iſt keinesweges ſplendid, kleine 
verſtaͤubte Zimmer, unten ein größerer Saal fuͤr die 
Skelette der Wallfiſche, Elephanten, Nashoͤrner und 
Nilpferde, fuͤr die gewaltigen Kachelotſchaͤdel und 
die Skelette der Thiere mit geſpaltenen Hufen oder 
der einhufigen, die obern Zimmer nach den ver⸗ 
ſchiednen organiſchen Syſtemen getheilt, in einem 
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Sinnesorgane, im andern Nervenſyſtem, in wieder 
andern Verdauungsorgane u. ſ. w., jegliches im⸗ 
mer durch eine Menge verſchiedener Formen und 
Praͤparate aus den verſchiedenſten Thierklaſſen bis 
zum Menſchen herauf erlaͤutert. Wie geſagt, die⸗ 
ſe Sammlung ſieht gar nicht etwa ſo ausnehmend 
glaͤnzend und groß aus, fragt man aber nach wich⸗ 
tigen und ſeltnen Formen, ſo fehlen ſie doch faſt 
nie, und hierdurch wird ſie ſo lehrreich, ſo foͤrder⸗ 
lich fuͤr Studien dieſer Art und ſo bedeutend fuͤr 
einen groͤßern philoſophiſchen Ueberblick. — Es war 
heute gerade der Tag, wo auch dieſe Sammlung 
dem Publikum offen ſtand, und deßhalb fanden wir 
uns wohl zuweilen etwas geſtoͤrt. — Ueberhaupt heißt 
das meiner Meinung nach die Liberalitaͤt zu weit 
treiben, wenn man Sammlungen von rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung dem gaffenden Auge einer 
blos neugierigen Volksmaſſe Preis giebt. — Dieſe 
Sucht, alles zu veröffentlichen, ziemt dem Prieſter 
der Natur nicht — es giebt (worauf ich an einem 

andern Orte aufmerkſam gemacht habe) ein Geſetz 
des Geheimniſſes! die bedeutendſten Vorgaͤnge liebt 
die Natur in heiliges Dunkel zu huͤllen — iſt ſie 
doch ſelbſt ein offenbares Geheimniß! — Das Volk 
verliert die Scheu vor der Tiefe der Wiſſenſchaft, 
wenn man fie ihm in Stuͤckchen zulegt ſo oͤffent⸗ 
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lich zur Schau ſtellt, und wie Plato ſagt, daß die 
Philoſophie mit dem Bewundern beginnen ſolle, 
ſo iſt gerade eine gewiſſe Ehrfurcht vor der Tiefe 
der Wiſſenſchaſt die maͤchtigſte Triebfeder, um ein 
ernſtes Beſchaͤftigen mit dem Wiſſen ſelbſt anzure⸗ 
gen. — Kurz ich geſtehe, es machte mir den wi⸗ 
drigſten Eindruck in dieſen Raͤumen Frauen aus 
dem Volke, Soldaten und Knaben umherſtreichen 
zu ſehen! — zu ſehen, wie ſie uͤber die lehrreich⸗ 
ſten Praͤparate laͤppiſche Bemerkungen zu Tage 
foͤrderten oder in ſtumpfer Neugier ſich um das 
. Skelett des Mamelucken herumſtellten, welcher einſt 
„„den General Kleber ermordete und zum Lohne da⸗ 
für von den Franzoſen in Aegypten gepfählt wor: 
den war. — Dabei macht das Umhertreiben ſo 
vieler Menſchen überflüffigen Staub und die auf: 
geſtellten Gegenſtaͤnde leiden unfehlbar. — Nur ein 
Zimmer mit verſchiedenen anatomiſchen Seltenheiten, 
zu welchen die ausgeſtopfte Hottentottin« gehört, 
welche man einſt in Paris unter dem Namen der 
Hottentotten = Venus für Geld zeigte und welche 
Friedrich Cuvier ſo naiv in Abbildung an die Spi⸗ 
tze ſeines großen Bilderwerkes über Säugethiere 
geſetzt hat, ein Zimmer, wo auch der Abguß von 
Gall's Kopf neben den verbrücten wunderlichen 
Schaͤdeln uralter Peruaniſcher Gebirgsbewohner 
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ſteht, bleibt dem Publikum berſchſg 
weilte uns noch etwas laͤnger. 

Spaͤterhin gingen wir hinuͤ 5 i MB * N 
zoologifche und geologiſche Samt jo, SS 
Gebäude iſt ſpatios, aber doch auch den 92 
Pariſer Sammlungen eigentlich nicht angemeſſen. 
Manches iſt im hoͤchſten Grade uͤbereinanderge⸗ 
draͤngt und vollgeſtopft — ſo namentlich die Rep⸗ 
tilien und Fiſche (die groͤßern Eidechſen haͤngen 
ausgeſtopft in dichtem Gedraͤnge an der Decke!) — 
doch wird mehr Platz werden, ſobald man das Stein⸗ 
reich hinuͤber in das neue ſchon unter Dach ge⸗ 
brachte Gebaͤude verlegt haben wird. Was das 
Thierreich betrifft, ſo theilen ſich vier Gelehrte in 
deſſen Erläuterung durch Vorträge und in deſſen 
Beauffihtigung in der zoologiſchen Sammlung. 
Geoffroy ift über Saͤugethiere und Voͤgel, Dume- 
ril uͤber Reptilien und Fiſche, Valenciennes über 
Molluſken und Zoophyten und Audouin über In⸗ 
ſekten und Crustaceen geſetzt. Tritt man in die 
Reihe der langen obern Saͤle, ſo bilden auf der 
aͤußerſten Linken, Gruppen großer recht ſchoͤn aus⸗ 
geſtopfter Huf⸗ und Raubthiere den Anfang der 
Sammlung (die allergroͤßten, wie Elephanten, 
Delphine, Nilpferde und dergl. ſtehen in den untern 
Raͤumen, ſehen aber etwas verrottet aus); dann 
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folgen die kleinern Saͤugethiere, die mittlern langen 
Reihen nehmen zu den Seiten die Voͤgel, in Mit⸗ 
ten des Saales die Conchylien, Zoophyten, Krebſe 
und Inſekten ein, und wunderlicher Weiſe, die 
aͤußerſte Rechte ſchließt dann wieder mit den Fle⸗ 
dermaͤuſen und Affen. — In allen dieſen Schaͤtzen 
ſuchte ich mich vorlaͤufig erſt zu orientiren und ſtieg 
dann noch mit meinem gefaͤlligen Führer in das 
Reich der nach Hauy's Syſtem aufgeſtellten Steine 
und der nach Cuvier geordneten Verſteinerungen hin⸗ 
ab. — Beſonders der letztere Theil zog mich ſehr 
an, und gerade hier iſt auch Laurillard ganz zu 
Hauſe, da er es war, der viele dieſer Knochen 
mit unſaglicher Muͤhe aus dem ſie einſchließenden 
Gyps herausarbeitete und es fo Cuvier möglich 
machte, dieſe mannigfaltigen Reſte untergegangene 
Thiergattungen ausfuͤhrlicher zu beſchreiben. — 
Merkwuͤrdig! war nicht hier durch die Macht ei⸗ 
nes menſchlichen Geiſtes eine Art Auferſtehungs⸗ 
feſt gefeiert worden! — hatte nicht eine neue An⸗ 
wendung vergleichender Anatofie auf die Reſte 
verſchwundener Thierwelt eine allmaͤhlige neue Er⸗ 
kenntniß faſt ihrer geſammten Organiſation zur 
Folge gehabt! — Ich muß künftig auch noch die 
Fundgrube dieſer Schaͤtze die Steinbrüche des Mont- 
martre aufſuchen! — 
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Doch unter all diefen Betrachtungen war 
ziemlich 3 Uhr herangekommen und um 3 Uhr 
wollte mich Alexander v. Humboldt in der Biblio⸗ 
thek des Institut de France erwarten, um mich in 
die heutige, allwoͤchentlich am Montag gehaltnene 
Sitzung der mathematiſch phyſikaliſchen Klaſſe der 
Akademie der Wiſſenſchaften einzuführen. Ich 
mußte demnach für heute vom Jardin du Roy Ab⸗ 
ſchied nehmen. — Bekanntlich befindet ſich Biblio⸗ 
thek und Sitzungsſaal dieſer fuͤr die Wiſſenſchaften 
nicht nur, gleich ſo mancher andern, dem Namen 
nach thaͤtigen Akademie ſeit 1806 in dem Pallaſte, 
welcher nach einem Vermaͤchtniß des Cardinal Maza- 
rini im Jahr 1662 auf der Stelle gebaut wurde, 
welche ſonſt zum beruͤchtigten Thurm des Amauri 
Nesle gehoͤrte, der dieſe dem Louvre ſchraͤg über 
gelegene Beſitzung einſt (im J. 1308) an Philipp 
den Schoͤnen verkauft hatte. Außer der ſehr ge⸗ 
waͤhlten und reichen Bibliothek des Inſtituts be⸗ 
findet ſich auch noch die bedeutende Bibliothèque 
Mazarin hier. — Der durch hoch angebrachte Fen⸗ 
ſter erleuchtete Sitzungsſaal hat etwas großartiges 
einfaches und durchaus wuͤrdiges — die Reihe 
von Bildniſſen beruͤhmter Gelehrten, — die Er⸗ 
innerung an alles das, was von hier aus Maͤn⸗ 
ner wie Lalande, Vauquelin, Fourcroy, Hauy, La- 
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mark, Jussien, Cuvier, Latreille, Arago, Ampere, 
Geoffroy und fo viele andre theils fir Wiſſenſchaft 
gewirkt haben theils noch wirken, der Gedanke an 
den großen uͤber Europa und weiter ſich erſtrecken⸗ 
den Einfluß dieſes Inſtituts, in welchem ſich die 
bedeutendſten Arbeiten oft der verſchiedenſten Laͤnder 
und der verſchiednen Richtungen begegnen, gaben 
mir eine gewiſſe feierliche Stimmung, als ich mit 
Humboldt dort eintrat. Ich begegnete hier noch 
andern fremden Gelehrten, unter denen Berzelius 
und Horner — und manche neue Bekanntſchaften 
wurden angeknuͤpft, unter denen mir Baron v. Fe- 
russac, der erſte, der in feinem Bulletin des scien- 
ces den Gedanken einer Weltliteratur verfuchte ins 
Leben treten zu laſſen, Cherreul der geſchaͤtzte Che⸗ 
miker und Dessalines d’Orbigny durch treffliche 
Arbeiten über die Schalen mikroſkopiſcher Cepha⸗ 
lopoden mir laͤngſt empfohlen und jetzt eben von 
einer großen transatlantiſchen Reife zuruͤckkehrend, 
für heute die wichtigſten waren. Mit Vergnuͤgen 
ſah ich überdies noch vor dem Beginn der Sitzung 
eine gegen 6“ lange Zeichnung, welche Al. v. Hum⸗ 
boldt dem Inſtitut vor kurzem als ein werthes 
Geſchenk uͤbergeben hatte. Es war eine Nachbil⸗ 
dung jener ſonderbaren Fußtritte eines urweltlichen 
Thieres, deſſen Faͤhrte im Sandſtein bei Hildburg⸗ 
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hauſen gefunden worden iſt und ſo vielſaͤltige Con⸗ 
jecturen veranlaßt hat. — Auch dieß Abbild brachte 
mir meine fruͤhere Anſicht wieder mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu Tage, es ruͤhre die Faͤhrte von einem 
urweltlichen gigantiſchen Salamander her, welcher 
bei Vertrocknung der damals neuentſtandenen Sand⸗ 
ſteinlager am Ufer der ſich zuruͤckziehenden Gewaͤſ⸗ 
ſer umhertappend, ſeine Faͤhrte dem Felſen einge⸗ 
druͤckt habe, und fo ganz beilaͤufig und zufällig, 
wie dieß auch in der Menſchheitgeſchichte manch⸗ 
mal vorkommt, ſich verewigt habe. 

Was nun die Sitzung ſelbſt betraf, ſo darf 
ich von deren Gegenſtaͤnden in gegenwärtigen Hef⸗ 
ten etwas weiteres nicht aufzeichnen, als daß das 
allgemein intereſſanteſte derſelben theils die Mit⸗ 
theilungen Arago's über den neuerſchienenen zuerſt in 
Rom, dann aber auch auf hieſiger Sternwarte beob⸗ 
achteten Halley' schen Cometen, theils den Rapport 
von Dumas über die Inauguration der Statue Cu- 
viers zu Montbeillard betraf. Dieſen letztern Vor⸗ 
trag gerade bei meiner erſten Anweſenheit im In⸗ 
ſtitute gehoͤrt zu haben, rechne ich mir zu beſon⸗ 
derm Gluͤck, denn ich möchte mit Taſſo ſagen: 

„- Troͤſtlich 


Iſt es für uns, den Mann geruͤhmt zu wiſſen, 
Der als ein großes Muſter vor uns ſteht. 
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Wir können uns im ſtillen Herzen ſagen: 

Erreichſt du einen Theil von ſeinem Werth, 

Bleibt dir ein Theil von feinem Ruhm gewiß! —“ 

Auch freute es mich meines Freundes David 
alſo in Ehren oͤffentlich gedacht zu hören! — Ihm 
verdankt Frankreich die coloſſale Marmor = Statue 
von George Cuvier, den er in dem Augenblicke 
gefaßt hat, wo er ſinnend über den Bruchſtuͤcken 
foſſiler Knochen vom Maſtodon, dies gewaltige 
Elephantenhafte Thier der Urwelt im Geiſte ver⸗ 
vollſtaͤndigt, ja ſeiner geſammten Idee nach wieder⸗ 
herſtellt. Mit gebuͤhrendem Lobe wurde die treff⸗ 
liche Ausführung des Werkes erwähnt und aus: 
fuͤhrlich beſchrieben, wie in Gegenwart der vom 
Inſtitut abgeſendeten Deputation, unter Glockenge⸗ 
laͤut und feierlicher Muſik im Kreiſe des Volks 
auf dem Markte von Montbeillard das aufgeftell- 
te Bildniß enthuͤllt worden ſey. — Die Vorſitzen⸗ 
den dankten dem Referenten und ordneten die Ein⸗ 
tragung ſeines Berichts in die Annalen des Inſti⸗ 
tuts an. — Man darf geſtehen: Frankreich weiß 
ſeine abgeſchiedenen großen Maͤnner zu ehren und 
hat es groͤßtentheils — mit Ausnahme eines einzi⸗ 
gen gewaltigen Genius — bewieſen. 


Die Sitzung war noch vor 5 Uhr geſchloſ⸗ 
ſen! ich wanderte hinuͤber nach dem Boulevard des 


„Italiens, ergößte mich an dem mannichfaltigen 
Volkstreiben, fand ein treffliches Aſyl in einer 
glänzend eingerichteten auf Silber ſervirenden Me: 
ſtauration und beſchloß nun nach ſo manchen ernſt⸗ 
haften Betrachtungen des Tages mich durch den Be⸗ 
ſuch der großen franzoͤſiſchen Oper (die italiaͤniſche 
ſchweigt im Sommer) zu leichter ergoͤtzlicher Stim⸗ 
mung herabzuſpannen. 

Es iſt dies Gebaͤude der großen Oper auf der 
Rue Pelletier erſt ſeit 1821 vollendet, von außen 
nicht eben brillant aber innen ſehr großartig und 
wohlverziert. Man benutzte fruͤher zur Oper das 
von der Montausler in der Revolution errichtete 
große Theatre national, fpäter Theatre des arts 
genannt, in der Rue Richelieu, nachdem daſſelbe 
jedoch ſeit der Ermordung des Herzogs von Berry 
geſchloſſen und demolirt worden, hat man dieſes 
neue, jetzt gleich allen offentlichen Gebäuden mit 
einer großen dreifarbigen Fahne geſchmuͤckte noch 
geraͤumigere Gebäude aufgeführt. Ich muß ganz 
vorzüglich. die zweckmaͤßige Einrichtung loben, daß 
durch zwei gegen die Boulevards geöffnete lange 
Paſſagen die Fußgaͤnger den bequemſten und ſicher⸗ 
ſten Ein⸗ und Ausgang finden, den man nur wuͤn⸗ 
ſchen kann. Auch die Erleuchtung des Hauſes 
durch Gaslicht iſt vortrefflich. — Man gab eine 


188 


neue mit viel Beifall aufgenommene und fchon ei⸗ 
nige 30mal aufgeführte Oper La Juive — Text 
von Scribe, Muſik von Halery. Das Sujet fo 
recht bitterſuͤß ſcharf, in Tod und Verzweiflung 
endend, nach jetziger Richtung der franzoͤſiſchen Li⸗ 
teratur, die man vielleicht in einiger Zeit ſtatt 
ſchoͤner Literatur, haͤßliche oder graͤßliche Literatur 
nennen wird. Die Muſik in der Richtung ziemlich 
verwandt — Mayer ⸗Beer's Robert zum Vorbild 
nehmend — an ſich nicht unintereſſant, aber doch 
nichts aus dem Ganzen. — Die Scene iſt Con⸗ 
ſtanz, die Zeit die der großen Kirchenverſammlung, 
was denn natuͤrlich alle breitere Gelegenheit zu 
romantiſchem Luxus gewaͤhrt. Es lebt dort ein al⸗ 
ter Jude mit einem huͤbſchen Kinde, welches fuͤr 
ſeine Tochter gehalten wird — das Volk der Chri⸗ 
ſten haßt den reichen Juden und ſein Volk. — 
Verborgen mit wenigen Glaubensgenoſſen feiert er 
feinen Gottesdienſt, aber unter der Maſke eines 
iſraelitiſchen Juͤnglings hat ein Herzog, Gemahl 
der Kaiſerstochter, ſich in ſeinem Hauſe einheimiſch 
gemacht und iſt im engen Verhaͤltniß mit der fchö> _ 
nen Rahel. Da erfolgt der Einzug des Kaiſers, 
begleitet vom Cardinal. — Die Tochter beſucht den 
alten Eleazar, um ein Geſchmeide zu kaufen, wel⸗ 
ches ſie ihrem Gemahl Leopold — dem Ueberwin⸗ 


© 


189 


der der Huſſiten, beſtimmt — ihr Gemahl fürchtet 
entdeckt zu werden, will die Geliebte zur Flucht be⸗ 
reden. Sie, ſelbſt nachdem ſie gehoͤrt, er ſey Chriſt, 
will ihm folgen, da tritt der Vater hinzu, ſein 
Anathem trifft den erkannten Chriſten, welcher ent⸗ 
flieht. — Unter den Frauen der Prinzeſſin ſieht 
Rahel ihren Geliebten wieder — eben ſoll ihm die 
koſtbare Kette überreicht werden, da fpricht die Kai⸗ 
ſerstochter das Wort Gemahl aus, die Juͤdin ſtuͤrzt vor 
ihm die Kette zu entreißen und klagt ihn ſelbſt, den 
Chriſten, geheimer Verbindung mit einer Juͤdin an, 
Eleazar erſcheint und wird mit Rahel verhaftet; 
allgemeine Verwirrung! — Ein Proceß hebt nun 
an, der Cardinal Brogni hat ihn zu leiten. Elea⸗ 
zar, dem Cardinal aus früherer Zeit nicht unbe⸗ 
kannt, ſoll den Glauben ſeiner Vaͤter abſchwoͤren 
oder ſterben, die vermeintliche Tochter mit. Der 
Herzog iſt verbannt! — Schon iſt der Scheiter⸗ 
haufen entzündet, da fragt der alte Iſraelit in Ge: 
genwart des Cardinals ſeine Tochter, ob es ihr 
Wunſch fein koͤnne, in dieſer elenden Quaͤlerei des 
Lebens zu verharren? denn in ſeiner Macht ſtehe 
es, mit einem Wort ihr Leben zu erhalten, ent⸗ 
ſchloſſen verneint ſie es, und indem ſie in den bren⸗ 
nenden Thurm geſtuͤrzt wird, ſagt der Jude, bevor er 
ihr folgt, zum Cardinal: ſie iſt deine Tochter! — 
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Indem ich nun immer die Art gehabt habe, 
von einer neuen Erſcheinung die Seite feſt zu hal⸗ 
ten und mir aufzumerken, welche ihr beſonders ei⸗ 
genthuͤmlich und bezeichnend genannt werden mußte, 
ſo piquirte ich mich auch heute Abend vorzugsweiſe 
das Kuͤnſtleriſche der Scenerey — die Buͤhnenkunſt — 

ins Auge zu faſſen; denn weder die Herren Nourrit 
und Lafont als Eleazar und Leopold, noch Demoi⸗ 
ſelle Falcon als Rahel waren durch Geſang oder 
Spiel ſo ganz ausgezeichnet, und am wenigſten Dich⸗ 
tung und Muſik ſo anregend, daß ſie eines beſon⸗ 
dern Studiums werth geweſen waͤren; aber die 
Buͤhnenkunſt, die Ordnung der Decorationsgemaͤlde, 
die Beleuchtung, die Vertheilung der Volksgrup⸗ 
pen, die Aufzuͤge und ſelbſt die Taͤnze — hierin 
tritt ein ſo feiner Geſchmack und durchdachte Anlage 
hervor, daß man mit Vergnuͤgen einige Zeit darauf 
verwendet, dieſen Beſtrebungen nachzugehen und dem 
Wunſche nicht entſagen kann, davon einiges unſern 
deutſchen Buͤhnendirektoren begreiflich machen zu koͤn⸗ 
nen. — Zwar von hoͤherem Standpunkt aus ver⸗ 
wuͤnſche ich allerdings eigentlich das ganze Decora⸗ 
tionsweſen und allen ſogenannten Theaterprunk! — 
es hat die hoͤhere Schauſpielkunſt geſtuͤrzt und ſelbſt 
auf dramatiſche Dichtkunſt den nachtheiligſten Ein⸗ 
fluß gehabt — will man aber durchaus etwas der 
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Art ſich vorgeführt ſehen, nun dann ſey es mindeſtens 
großartig, ſchoͤn und geſchmackvoll, wie ich es heute 
Abend erfahren habe. 

Welch reiches, geſchickt geordnetes und wohler⸗ 
leuchtetes Gemaͤlde, dieſer Blick in die Straßen von 
Conſtanz, wie ihn der erſte Akt giebt! — Es iſt 
ein ideales Conſtanz, in welchem alles, was der ſchwei⸗ 
zeriſche Giebelbau, der eigenthuͤmlich altgothiſche Styl 
Frankreichs, die Miſchung vom burgartigen und 
Dom oder Kloſter⸗artigen Bauweſen pittoreſkes 
haben kann, reizend benutzt iſt, um ein intereſſantes 
Bild zu geben. — Rechts im Vorgrunde der Vor⸗ 
bau der Cathedrale mit der zur Hauptthuͤre durch 
ihre Einſchmiegungen, Boͤgen und Heiligenbilder 
aufführenden Treppe. — Links ein gothiſch verzier⸗ 
ter Brunnen und alterthuͤmliche Wohnhaͤuſer, von 
welchen ein wunderlich burgartiger Einbau gegen 
die Mitte der Buͤhne hereinreicht, zwiſchen deſſen 
Mauern und Pfeilern das kleine Wohnhaus des 
Juden ſich eingedraͤngt hat. Dann zuruck die Hin: 
aufſicht in die Straße mit manch maleriſcher Bau⸗ 
lichkeit noch unterbrochen und durch Spitzen und 
Daͤcher von Kirchen oder Kapellen verziert, ſich ge⸗ 
gen die Berge hinanhebend. — Dabei iſt denn auch 
der Boden des Theaters nicht eben geblieben, man 
ſieht die Straße ſich erheben und dann wieder (wie 
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dies in Bergſtaͤdten fo häufig vorkommt) in die Tiefe 
ſich abſenken, welches dann das Maleriſche des dort 
heraufdraͤngenden Volks oder der anruͤckenden Prunk⸗ 
zuͤge unglaublich ſteigert. Denkt euch nun noch eine 
frappante Beleuchtung hinzu, den Vordergrund mehr 
im Dunkel gehalten, die Haͤuſermaſſe links durch ein 
blauliches Reflexlicht erleuchtet, das helle Tageslicht 
mehr auf den Mittelgrund concentrirt, und die De⸗ 
tails völlig mit der Wahrheit eines Panorams ge: 
malt — ſo werdet ihr ein Bild dieſer Geſammtwir⸗ 
kung euch ſchaffen koͤnnen! — 

Eine ſolche Scene laͤßt ſich nun natuͤrlich durch 
wohlgewaͤhlte Gruppirung des Volks praͤchtig ſtaffi⸗ 
ren, und ſo machte es denn gleich bei Eroͤffnung der 
Buͤhne ein ganz fertiges Bild, als die Stufen zum 
Dom mit knieenden Frauen, Maͤnnern und Kindern 
bedeckt waren, waͤhrend Geſang und Orgelton das 
Hochamt in der Kirche verkuͤndigte, manche Volks⸗ 
gruppen den mittlern Raum erfüllten und links durch 
den gothiſchen Einbau der alte Eleazar, geſtuͤtzt auf 
die zierlich coſtumirte huͤbſche Rahel herantrat, um 
von den mißgünftigen Blicken der Menge verfolgt, 
ſein kleines Obdach zu gewinnen. Aber die Spitze 
der Wirkung war es, als gegen Ende des erſten Ak⸗ 
tes unter dem Gelaͤute der Glocken und Lobgeſang 
in den Kirchen der Einzug des Kaiſers erfolgte, und 
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ſich die Maſſe aus der Tiefe der gewaltigen Scene 
durch die Straße herauf, und dann wieder gegen 
den Vorgrund herab bewegte, um dann zwiſchen den 
Gruppen des Volks in der links ſich oͤffnenden un⸗ 
ter den Bogen jenes caſtellmaͤßigen Einbaues hin⸗ 
durchfuͤhrenden Straße wieder zu verſchwinden. Man 
glaubt kaum, wie eine ſolche anſteigende, fallende und 
dann wieder ſich biegende Bewegung eines Zuges 
das Maleriſche deſſelben erhebt! — Und wie gut ge⸗ 
ordnet und coſtumirt der Zug ſelbſt war, laͤßt ſich 
denken. Ich erwaͤhne nur, daß er nach der Einleitung 
durch Muſikchor, Bannertraͤger, Bogenſchuͤtzen und 
Stadtbehoͤrden von Conſtanz durch drei reichgekleidete 
Herolde zu Pferde eroͤffnet wurde, daß ihnen die Helle⸗ 
bardiere, dann die das kaiſerliche Fußvolk anführenden 
Ritter zu Pferde folgten, daß dann die Proceſſion 
der Geiſtlichkeit begann, an welche unter einem Balz. 
dachin der Cardinal im hochrothen Talar und rothen 
Hut auf einem weißen Zelter ſich ſchloß, nun neue 
Herolde erſchienen, ein neuer Zug Hellebardiere ſich 
eröffnete, denen dann ein Zug von einigen zwanzig 
Rittern im ierſchmucke folgte; alle zu Roß, die 
Pferde mit ge Gold und Silber durch⸗ 
wirkten bis zum Boden ſchleppenden Wappendecken 
bekleidet, oder auch wohl in großer Mannichfaltig⸗ 
keit mit Kopfharniſch oder Federſchmuck verziert. — 
1. hl. 13 


194 . 


Nun erſt kam unter Vortritt feiner Pagen und von 
den Großen des Reichs zu Pferde umgeben, auf 
reich mit Gold geſchmuͤcktem Roſſe der Kaiſer ſelbſt, 
unter ſeinem Thronhimmel, und an ihn ſchloſſen dann 
die letzten Zuͤge der Ritter und der noch lang nach⸗ 
ziehenden Krieger ſich an, indem der Vorhang fiel. 

Minder bedeutend fuͤr die Kunſt der Scene 
ſind die folgenden Akte; ſelbſt das Ballet im dritten 
war nichts ſehr ausgezeichnetes. Freilich macht es 
nur bei einem Feſte des Hofs, welches im Freien 
unter Baͤumen begangen wird, ein leichtes Inter⸗ 
mezzo und die Erfindung war artig genug, daß 
von den Fahnen der Krieger verdeckt ein Caſtell auf 
die Buͤhne gebracht wird, daß dann ein Chor von 
Rittern anrückt um es aufzufordern, daß der Zau⸗ 
berer, der die Geliebte des Ritters entführt hatte, 
dann hervortritt, und alsbald von dem Anführer der 
Ritter erſchlagen wird, worauf die Letztern in das 
Schloß dringen, um die gefangenen Jungfrauen zu 
befreien und nun das Caſtell in einen heitern Pa⸗ 
villon ſich verwandelt, in deſſen Niſchen ringsum 
die leichten Geſtalten der Taͤnzeri ehen, um end⸗ 
lich hervorzutreten und nun mit i 
figurirten Tanz aufzuführen, nach welchem, von 
neuen durch Fahnen verdeckt, das ganze Phänomen 
wieder von der Buͤhne verſchwindet — wie geſagt! 
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es war artig genug, indeß dergleichen und mehr 
hatte ich auch anderwaͤrts geſehen! — Beſondre Er⸗ 
waͤhnung verdient dagegen noch (da ich mich ein⸗ 
mal heute Abend als Dramaturg benehmen muß) 
die große Scene des Auto da fe im fünften und 
letzten Akt. — Hier hatte man etwas verſucht, was 
ich noch nie geſehen habe, naͤmlich man hatte wirk⸗ 
lich die ganze mächtig große Bühne in eine Art von 
halben Panorama verwandelt; eigentliche Couliſſen 
waren gaͤnzlich verſchwunden, ſondern ein einziges 
ungeheures Bild der von einer Höhe uͤberſehenen 
Stadt Conſtanz, in Halbkreis aufgeſtellt, machte den 
Grund der Scene aus, waͤhrend eine große praͤch⸗ 
tige Tribuͤne mit einem von gewundenen bronzenen 
Saͤulen getragenen und mit Trophaͤen, Fahnen und 
lang herabwehenden Teppichen geſchmuͤckten Balda⸗ 
chin den Vorgrund bildete. — Sehr weislich mach⸗ 
ten nun die dunkeln Saͤulen und Trophaͤen des 
Vorgrundes den Contrapost, um die Klarheit der 
Fernſicht dieſes Panoramas zu heben, deſſen Mit⸗ 
telpunkt ein auf einem Felſen gelegener praͤchtiger 
Muͤnſter, wie ihn Conſtanz freilich nie geſehen hat, 
ausmachte, d neben ihm über die alten Ge: 
baͤude und Warten der Stadt die Ausſicht auf den 
Bodenſee und die Alpen ſich ausbreitete. — Am ſinn⸗ 
reichſten war aber der Uebergang * Vorgrunde 
- 
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zum Hintergrunde behandelt. — Man hatte fich 
nämlich nach Malerei und Anordnung der Scene 
vorzuſtellen, daß die Anhoͤhe der Tribüne gegen den 
Muͤnſter hin an den offenen Rand eines runden 
Mauerthurms fuͤhrte, worin das Feuer entzuͤndet 
war, welches die Schlachtopfer des Glaubens ver⸗ 
zehren ſollte. Es war nun eine hoͤchlich zu lobende 
perſpektiviſche Abſtufung und ein hoher Grad von 
Taͤuſchung durch folgende Eintheilung erreicht. Im 
Vordergrunde, auf der Tribüne, wo hochrothe Seſ⸗ 
ſel geſtellt waren, ſammelten ſich die geiſtlichen Rich⸗ 
ter, an ihrer Spitze der Cardinal, nebſt Hellebar⸗ 
dieren und einem Theile des Volks. Weiter hinaus 
um den brennenden Thurm und dahinter, fanden 
ſich abermals Wachen und Volk, wozu man abſicht⸗ 
lich kleine Figuranten gewaͤhlt hatte. — Noch wei⸗ 
ter hinaus endlich auf dem Platze vor dem großen 
Münfter und am Rande der dort ſichtbaren Felſen 
ſah man eine kaum zaͤhlbare Volksmaſſe in Grup⸗ 
pen ſtehend oder gelagert, gleichſam das Auto da fe 
begierig erwartend — aber alle dieſe kleinen Ge⸗ 
ſtalten waren gemalt, indeß fi rdnet, und 
ſo durch einige groͤßere Grupp kleineren 
Figuranten des Mittelgrundes ſich ließend, daß 
dieſer Uebergang das Auge mit dem Schein des 
Hinausblickens in einen ausnehmend weiten Raum 
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anmuthig hinterging — und man ſich gern dem 
Glauben für einige Zeit hingab, man genieße wirklich 
des Vergnuͤgens uͤber eine weite herrlich gelegene 
Stadt des Mittelalters einen unbegraͤnzten Blick 
frei umher ſchweifen zu laſſen. — Ein Blick der ſo 
huͤbſch war, daß er noch eine gehaltreichere drama⸗ 
tiſche Darſtellung allerdings gar wohl verdient hätte. 

Und ſo koͤnnte ich denn die Leiden und Freuden 
des heutigen Tages vollkommen beſchließen, wenn ich 
nicht, um jegliches zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit 
zu bringen, den Freunden mit ein paar Worten be⸗ 
richten wollte, wie wunderlich in dieſem Theater dem 
Schauenden zu Muthe iſt, wenn vor dem Beginn 
des Stuͤcks ein Thuͤrſteher des Parterres, zwiſchen 
den ſich ſammelnden Zuſchauern hindurch, gleichwie 
mit Siebenmeilenſtiefeln von Bank zu Banf über alle 
Sitze daherſchreitet um nachzuſehen, ob nicht hie 
oder da Plaͤtze unbenutzt bleiben und dann die Ein⸗ 
tretenden auf dieſe noch auszufuͤllenden Luͤcken mit 
Geſchrey aufmerkſam macht, wenn ferner ein paar 
andre Ausru men, um ihren Umgang über 
iſe zu beginnen ſchreiend „la 
„un franc!“ oder für einige 
Sous ein einzelnes Blatt mit dem Inhalt des Stücks: 
„Largument de opera“ austufen, und wenn die⸗ 
ſer letztere Spektakel in jedem Zwiſchenakte ſich wie⸗ 
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derholt! Ja es geſellt ſich übrigens noch eine neue 
Speculation hinzu; denn da es doch moͤglich waͤre, 
daß jemand nicht eben Verſtand genug haͤtte, um 
die Zeit des Zwiſchenaktes durch einige gute Gedan⸗ 
ken ſelbſt auszufüllen, fo iſt ſogleich daſuͤr geſorgt, 
daß ein eignes Zeitungsblatt vorhanden ſei, unter 
dem Namen l’entr'acte, und in Logen und Parterre 
ſchreiten nun neben den andern Schreyern, ſo wie 
der Vorhang herabgelaſſen iſt, noch Leute umher, 
und uberall hört man die quaͤkenden Stimmen: 
„l'entr'acte trois sous, entr'acte trois sous!“ — Ich 
war aͤrgerlich uͤber dieſen Wirrwarr, denn in dieſen 
Zwiſchenakten haͤtte ich mich gern etwas ruhiger mit 
Betrachtung der mancherlei wirklich ſehr zierlichen 
und auf eine ganz eigenthümliche Weiſe anmuthigen 
und reizenden Geſtalten in den Logen beſchaͤftigt. — 
Aus Verzweiflung entriß ich endlich ſelbſt einem 
Schreyer, indem ich ihm ſeine Sous hinwarf, ſolchen 
Zettel, und mußte lachen, als ich gleich an der Spitze 
in Beziehung auf das jetzt alle Gemuͤther und alle 
Koͤpfe hier aufregende Preßgeſetz folgenden „Avis 
important“ las: „La nouvel relative à la 
presse ne porte aucune exi de 
l’Entr’acte: notre cautionnement est ee 
Weiterhin kamen dann Theaternachrichten, Ankuͤn⸗ 
digungen der mannichfaltigſten Art, bis zur Guerison 
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des maladies seerdtes, und Anekdoten; — ja über 
meine Erwartung war es einen Beitrag zu meiner 
kuͤnftigen Pſychologie der Thiere hier zu entdecken, 
denn es wurde beilaͤufig die huͤbſche Geſchichte des 
Hundes vom aͤlteſten Fugger in Straßburg erzaͤhlt, 
an welcher mir wenigſtens die Angabe der Oertlich⸗ 
keit neu war. Es iſt der naive Zug eines Hundes, 
welcher abgerichtet war Lebensmittel zu holen, und 
einſtmals bei einem reichen Fleiſchtransport von ei: 
ner Schaar anderer Hunde angegriffen wird: „le 
chien de Fugger aboya, mordit, hurla, se debattit, 
mais envain. Voyant que toutes ses lamentations, 
aboiemens et hurlemens devenaient inutiles, que 
les chiens agresseurs nen perdaient pas un coup 
de dent, et se regalaient comme les dieux: „ma 
foi! à la guerre comme à la guerre!“ se dit il alors, 
„Jai fait ce que jai pu!“ — et il mangea avec 
ceux. — 


XVII. 


Paris den 1. September 1835. 


Der fruͤhe Morgen dieſes Tages ſollte den Todten 
gewidmet ſeyn! ich wollte den Kirchhof Pere la 
Chaise beſuchen. Der Morgen war einer der rein⸗ 
ſten; ich fuhr durch die noch wenig belebten Straßen. 
Die Caffetier's brennen ihren Caffee außen auf der 
Straße, die Lumpenſammler ſind nach ihrer Art ge⸗ 
ſchaͤſtig, einige der breiten ſchwerfaͤlligen hochraͤdrigen 
Kehrigtkarren bewegen ſich langſam durch die engen 
Straßen, die großen Glasfenſter der Gewölbe wer: 
den geputzt — kurz! Paris ſteht erſt auf! — 

Man faͤhrt uͤber den Boulevard St. Martin und 
ich ergoͤtzte mich hier zum erſtenmale an der wirk⸗ 
lich ſehr großartig und in eigenthuͤmlichem Styl 
gebauten Fontaine, welche unter dem Namen Cha- 
teau d’eau bekannt iſt und noch aus der Kaiſerzeit 
herruͤhrt. Die Fontaine ſteigt amidaliſch 
in die Hoͤhe; aus dem oberſten delt die 
reichliche Maſſe des Waſſers in einen Buͤſchel auf, 
um dann in ein zweites zu fallen, von dieſem faͤllt 
es dann in ein drittes großes Baſſin, an deſſen 
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Rande auf maffiven viereckigen Sockeln acht der 
bekannten aͤgyptiſchen Kappenloͤwen aus Eiſen ge⸗ 
goſſen liegen, und aus deren Rachen fällt endlich in 
acht Strahlen das Waſſer in das unterſte weiteſte 
dem Ganzen zur Baſis dienende ringförmige Baſ⸗ 
ſin. Das Ganze baut ſich ſehr huͤbſch und erinnerte 
mich durch ſeinen Waſſerreichthum wieder einmal 
an die roͤmiſchen Fontainen. — Zur Zeit des Kai⸗ 
ſers bei der Geburt des Koͤnigs von Rom ſprudelte 
dieſe Fontaine Wein, haͤtte er von ein paar ſeiner 
Schlachten ſammeln laſſen, fo hätte fie auch einmal 
Blut ſprudeln koͤnnen. 

Man faͤhrt weiter und weiter hinaus, man 
ſieht uͤber Mauern und niedrige Daͤcher das aus 
glattbehauenen unbeworfenen Mauern und Mauer⸗ 
thuͤrmen aufgebaute Gefaͤngniß la Force heraufra⸗ 
gen, (aͤhnlich mag die zertruͤmmerte Bastille aus⸗ 
geſehen haben, als ſie neu war, mir brachte es die 
Phyſiognomie der Feſtungswerke von Ehrenbreit⸗ 
ſtein ins Gedaͤchtniß) und kommt nun in eine Straße 
niedriger Haͤuſer und kleiner Gaͤrten, unter welchen 
die Vorbereitungen auf den nahen, von den Pari⸗ 
ſern vorzu in Ehren gehaltenen Todtenacker 
immer deutlicher ſichtbar werden. — Faſt nichts als 
Steinmetzen, gewoͤhnliche Bildhauer, Sargtiſchler 
und Kranzwinderinnen wohnen hier, Epitaphien, 
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Kreuze, Umfriedigungen für Gräber (o! daß auch das 
Grab noch eine Umfriedigung braucht) und eine ſol⸗ 
che Menge von gelben Immortellenkraͤnzen, daß man 
kaum begreift, wie die Umgegend von Paris ſo viel 
dieſer Bluͤmchen hervorbringen kann, bereiten den 
hier Hindurchwandelnden mit ſonderbaren Gedanken⸗ 
zuͤgen auf jenes Thor vor, welches als letztes Thor 
allen Thorheiten gruͤndlich ein Ende macht. 


Endlich waren wir am Eingange des Kirch⸗ 
hoſs! — Man glaubt in einen Park zu treten! 
denn vor ſich ſieht man einen breiten Gang von 
dichten Cypreſſen, Thuyen, Junipern und Taxus 
umbuſcht, und nur einzeln erſt, und dann immer 
mehr und mehr Grabmonumente werden ſichtbar, 
wenn man in die Seitengaͤnge hereintritt. — Son: 
derbar! der Landſitz eines uͤppigen Jeſuiten, Fran- 
cois la Chaise, Beichtvater Ludwig XIV., mußte 
durch die Revolution zum Todtenacker beſtimmt, und 
dadurch alſo wieder das Grab dieſer precairen Re⸗ 
publikaner werden! — Seit 1804 erſt ſtreut dieſes 
von hier aus ſo ſchoͤn uͤberblickte gleich einer 
ungeheuren Sonnenblume, ſeine Ba Sa: 
menkoͤrner, feine Todten (und zwar nur die einft 
wohlhabenden) in dieſen Boden, und ſchon iſt faſt 
der ganze weite ‚Hügel (ehemals Mont Louis ge: 
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nannt) mit umbufchten Gräbern uͤberdeckt und zu 
einer wahren Neeropolis geworden! — 

Der Morgen war faſt zu ſchoͤn und klar für 
einen Kirchhofsbeſuch! — ich waͤre lieber gegen Abend 
zu dieſem ſtillen wirklich ſehr friedlichen Orte gewan⸗ 
dert! — denn wenn ſich ſo die Daͤmmerung des 
Abends über dieſe Cypreſſengebuͤſche herabſenkt, wenn 
in dem ruhigen dunkeln Ton aller irdiſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnde dann die oft noch zu hellen und neuen Far⸗ 
ben dieſer Monumente ſich abdaͤmpfen, und die duf⸗ 
tige Fernſicht um die Stadt in ein zartes Violett 
ſich verliert, waͤhrend das letzte Roth im Weſten ver⸗ 
gluͤhen will, da muß es ſich viel beſchaulicher und 
eigenthuͤmlicher auf dieſem Hügel verweilen, als im 
blendend klaren Lichte des jungen Tages! — Allein 
ſo wie der Abend ſich naͤhert, werden die Thore des 
Todtengartens unerbittlich geſchloſſen und kein Ein⸗ 
tritt iſt mehr erlaubt. 

Als ich nun ſo ein Stuͤck, an manchem unbe⸗ 
deutendern Monument voruͤber, in dieſe Gänge 
eingedrungen war, fuͤhrte ein ſchmaler Weg durch 
das Gebuͤſch loͤtzlich rechts ab, und eingetreten über: 
raſchte mich ein großes alterthuͤmliches Denkmal! — 
Auf hohem ſteinernen Sockel ein flacher gothiſch ver⸗ 
zierter Sarkophag, auf dem zwei liegende Geſtal⸗ 
ten, eine maͤnnliche und weibliche, ausgehauen ſicht⸗ 
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bar werden, und daruͤber woͤlbt ſich, auf den ge: 
woͤhnlichen Saͤulenpfeilern ruhend, ein einfaches ſtei⸗ 
nernes Dach mit hohen gothiſchen wohlverzierten 
Giebeln. — Dies Denkmal ruͤhrte nicht von 1804 
her! — Ich trat naͤher um die Inſchrift zu leſen, und 
wie ſehr war ich nicht uͤberraſcht, die wirkliche Grab⸗ 
ftätte von Abelard und Heloise aus dem zwölften 
Jahrhundert zu finden! — Sonderbar! Dieſe bei⸗ 
den, denen das Leben vielleicht nur wenige Monate 
lang den vollen Farbenglanz des Daſeyns vergoͤnnt 
hatte, dieſe beiden, welche ſpaͤterhin das ganze Elend 
des Lebens in langer Trennung und peinlichſten Er⸗ 
fahrungen erdulden mußten, dieſe beiden, welche bei 
alle dem, eben, weil ſie Kraft hatten in langer Qual 
ihrer ſpaͤtern Jahre, eine reine liebevolle Geſinnung 
ſich wechſelſeitig zu erhalten, die erſten Geheiligten 
der Liebe dieſes Landes geworden ſind, — ihre Koͤr⸗ 
per haben auch noch nach dem Tode die wunder⸗ 
lichſten Schickſale, aber immer vereint erfahren muͤſ⸗ 
fen. — Bekanntlich hatte Abelard, nachdem er Moͤnch 
und dann Abt zu St. Gildas geworden war, ein An⸗ 
dachtshaus Namens Paraclet (Ort des Troſtes) ge⸗ 
ſtiftet und dorthin Heloisen, welche zu Argenteuil 
den Schleyer genommen, eingeladen, auf daß ſie 
mit ihren Religioſen dort wohnen folle. — Es ge: 
ſchah fo; dort ſahen ſich beide nach eilfjähriger Tren⸗ 
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nung wieder und dorthin hieß Heloise feinen Leich⸗ 
nam bringen, als Abelard 1142 geſtorben war. Sie 
folgte ihm erſt 21 Jahre ſpaͤter ins Grab und hier⸗ 
auf ließ Peter der Ehrwuͤrdige, Abt von Cluny, dieß 
Grabmal erbauen, welches 1497 in eine groͤßere 
Kirche gebracht, und 1630 wieder ins Paraclet zu⸗ 
ruͤck verſetzt wurde. Dann brachte man 1792 den 
Doppelſarg, welcher in zwei Abtheilungen die armen 
Reſte umſchloß, wieder nach Nogent sur Seine in 
eine Kirchengruft. — Im Jahre 1800 nahm man 
das Monument mit den wiedereingeſetzten Koͤrpern 
in das Muſeum volksthuͤmlicher Alterthuͤmer auf, 
und endlich im Jahre 1817 gab man ihnen hier die 
friedlichſte und, ich will hoffen, letzte Ruheſtaͤtte. — 

Gewiß! es hatte etwas ganz eigenthuͤmlich ruͤh⸗ 
rendes dieſe Zeichen einer nun in das achte Jahr⸗ 
hundert heruͤberleuchtenden Liebe! — auch findet man 
faſt immer dieſe Grabſtaͤtte mit Immortellenkraͤnzen 
friſch behangen, denn es iſt eine Pietät vieler Lie⸗ 
benden geworden, von Zeit zu Zeit ein ſolches Opfer 
an dieſem Sarkophag niederzulegen. — Es ſah recht 
huͤbſch aus, wie auf dem alten grauen Geſtein die 
friſchen hochgelben Kraͤnze in der Morgenſonne leuch⸗ 
teten! — dabei der friſche Klee um das Denkmal 
und die hohen Cypreſſen dahinter — es koͤnnte ein 
zierliches maleriſches Studium geben! — 
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Ich bin ſodann wohl noch eine Stunde an die: 
ſem großen Todtenhuͤgel umhergeſtrichen, von der 
Beobachtung verſchiedenartigſter Beſtrebungen ein 
würdiges Andenken den Todten zu begründen, zu 
gar mannichfaltigen Gedanken veranlaßt. — Na⸗ 
mentlich machten mir die Menge entſtandener und 
immer noch neu entſtehender Monumente bald im 
antiken bald im gothiſchen, zumeiſt aber im aͤgypti⸗ 
ſchen Styl einen ſonderbaren Eindruck! — Wirklich 
wir Neuern ſind doch im Bauweſen noch gar rath⸗ 
los! — Wir haben ſo gar nichts Eigenes! alles 
geht auf fremde Unkoſten! — Auch haben wir in 
ſolchen Dingen ein merkwuͤrdig abgeſtumpftes Ge⸗ 
fühl. — Wenn es bei den Alten völlig zur andern 
Natur geworden war, vor allen Dingen auf das 
Sachgemaͤße, auf das dem Gegenſtande, ſeiner Zeit 
und ſeinem Orte nach recht Angemeſſene zu ſehen, 
ſo macht es hier auf die Menge gar keine beleidi⸗ 
gende Wirkung, wenn etwa ein Pariſer Modehaͤnd⸗ 
ler feiner verftorbenen Frau ein Grabmal beſtellt, 
welches nach dem Muſter der Todtengruft eines 
aͤgyptiſchen Prieſters geordnet iſt, fo daß der heilige 
Sperber und der Nilſchluͤſſel dort figurirt, wo der 
Lieblingspapagey und der Gewoͤlbſchluͤſſel viel mehr 
am Ort geweſen waͤre. Die Sache ſieht einmal huͤbſch 
aus und damit gut! — Der Sinn dafuͤr, daß jeg⸗ 
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liches Kunſtwerk und namentlich jede Verzierung 
eine innere Geſchichte und Entwicklung haben müffe, 
daß ihr erſter Keim, gleichſam ihr Punctum saliens 
der Begriff ihres Zwecks und der Bedeutung des 
zu Verzierenden ſeyn muͤſſe, und daß erſt aus die⸗ 
ſem Keim die weitere Ausbildung hervorgehen koͤnne, 
durch welche das verzierte Werk aus dem gemeinen 
Beduͤrfniß zum hoͤhern Kunſtleben heraufgehoben 
wird — dieſer Sinn, welcher im Alterthume die nai⸗ 
ven, praͤchtigen, durch Wahrheit wie durch Schoͤn⸗ 
heit gleich reizenden Formen von Gefaͤßen, Candela⸗ 
bern, Lampen und von vielen andern Gegenſtaͤnden 
des gewoͤhnlichſten Lebens erzeugte, von ihm finden 
wir im Volke und in den heutigen Gewerken ſo 
ſelten eine Ahnung! — 

Einzelne bemerkenswerthe Grabmaͤler waren 
mir das von Chappe, dem Erfinder des Telegra⸗ 
phen, das von Talma, das große Monument des 
General Foy von weißem Marmor, eine Arbeit 
David's, an welcher mir namentlich die Scenen 
aus dem Kriegerleben des Todten auf den Basre- 
liefs des Piedeſtals ſehr gefallen haben, und gegen 
welches die nur eingehegte Stelle mit kleinern plat⸗ 
ten Stein, unter welchem General Ney ruht, ei⸗ 
nen triſten Eindruck macht — dann als Beiſpiel 
von Opulenz und Oſtentation des Reichthums die 
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marmorne antike Tempelhalle über dem Sarcopha⸗ 
ge, unter welchem eine der Geſchichte unbekannte 
Frau von Demidoff geb. Stroganoff beerdigt iſt, und 
endlich einige Inſchriften, die ſo recht den Stempel 
des hoͤhern aber ganz national franzoͤſiſchen Fami⸗ 
lienlebens tragen, wodurch ihr Styl beſonders cha⸗ 
rakteriſtiſch wird. — So z. B. auf dem Grabmal 
eines Deputirten und Rechtsgelehrten Gauthier de 
Biauzat, welchem ſeine Kinder das Monument er⸗ 
richtet haben, die Inſchrift: „au meilleur des pères, 
ami dévoué, eitoyen courageux, magistrat intègre; 
ses enfans, reconnaissans de sa bonté, honords 
de ses vertus, sensibles à sa perte.” — Das 
zierlichſte an dieſem ganzen Orte iſt übrigens jeden⸗ 
falls die Ausſicht! — In den mannichfaltigſten 
Abſtufungen von Villen, Gaͤrten, Huͤgeln und 
fruchtbaren Ebenen ſtreckt ſich die Ferne bis zu den 
am Horizonte flach hingelagerten Hoͤhenzuͤgen, wel⸗ 
che an dieſem klaren Morgen in dem ſchoͤnſten 
milchigblauen Duft erſchienen, waͤhrend die nahen 
Hoͤhen von Montmartre und Menil montant, und 
die als ein Haͤuſermeer weithingelagerte Stadt ſelbſt, 
fortwaͤhrend neue Anziehung auf das Auge ausuͤb⸗ 
ten. — Ehe ich den Ort verließ, mußte ich dann 
auch noch auf den ſeitwaͤrts am Abhange gelegenen 
Cholera - Kirchhof einen Blick werfen — Außerft 
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dicht gedrängt find dieſe Grabftätten in ihrer ver: 
ſchloſſenen jetzt unantaftbaren Umhegung! — und 
nun erſt, nachdem ich den Eindruck von hieſiger 
Oertlichkeit habe, kann ich mir ohngefaͤhr ein Bild 
machen, was eine ſolche Peſt in einer ſolchen 
Stadt ſeyn muß! — 

Als ich jetzt auf einem andern Wege nach dem 
Innern der Stadt zuruͤckkehrte, traf ich auf den 
Platz der Bastille an dem langen Bassin des Ka⸗ 
nals von St. Martin, und war nicht wenig uͤber⸗ 
raſcht, als ich aus einer weiten mit Geruͤſten, Bau⸗ 
ſteinen und Erdhaufen erfuͤllten Breterumhegung ei⸗ 
nen ungeheuren ſteinernen Elephanten, von der Hoͤhe 
eines maͤßigen Hauſes, in die Luft aufragen ſah. 
Der Bau ſchien verlaſſen, der Elephant ſelbſt hatte 
ſchon von den Unbilden der Witterung gelitten, 
war aber von ſchoͤner Arbeit und die Wirkung eines 
ſolchen coloſſalen Thierbildes von ganz eigenthuͤmlicher 
Art. — So weit es des Verſchlags wegen anging, 
betrachtete ich das ſonderbare Standbild von allen 
Seiten; es hatte etwas indiſches, und erinnerte 
mich an manches, was ich von ganzen Reihen co⸗ 
loſſaler ſteinerner Elephanten um Ellora geleſen 
hatte. — Auch dieſer war noch ein Andenken der 
Kaiſerzeit! — Durch ein Dekret vom Jahre 1810 
war die Errichtung einer Fontaine auf dem Bastil- 

1. Thl. 14 
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le- Platze angeordnet, welche das Bild eines coloſ⸗ 
ſalen Elephanten von Bronze darſtellen und wozu 
das Metall aus ſpaniſchen Kanonen genommen 
werden ſollte; eine Treppe hätte in einem der Fü: 
ße hinauffuͤhren muͤſſen zu dem Thurm auf ſeinem 
Rüden und Waſſer ſollte aus dem Ruͤſſel ſtroͤmen. 
— Es ſcheint jedoch als ſeyen die ſpaniſchen Ka⸗ 
nonen etwas zu ſtrengfluͤſſig geweſen, ſie woll⸗ 
ten vielleicht ſo wenig vor dem Elephanten ſchmel⸗ 
zen als das Volk der Spanier vor Napoleon, kurz, 
das Werk iſt bis jetzt noch nicht fertig geworden, 
und wird nun vielleicht bald den Anblick einer 
ganz eigenthuͤmlichen Ruine darbieten. 

Die Schoͤnheit des Tages beſtimmte mich dieſen 
Vormittag noch zum Beſteigen eines Thurmes von 
Notre Dame zu verwenden und ich dirigirte den kleinen 
ehrlichen Schweitzer, der meinen Guide machte, mich 
dorthin zu geleiten; doch war er vorher noch be⸗ 
fliſſen mich auf einige Tagesmerkwuͤrdigkeiten auf⸗ 
merkſam zu machen. Es gehoͤrte dahin namentlich 
auf dem Boulevard du Temple, gegenuͤber einem jetzt 
beliebten im ſogenannten tuͤrkiſchen, jedenfalls heidni⸗ 
ſchen Styl angelegten Caffeegarten das kleine Haus 
des Weinhaͤndlers, aus deſſen oberm Geſtock die 
Erplofion von Fieschi's Hoͤllenmaſchine vor kaum 
6 Wochen erfolgt war. Ich konnte hier nicht um⸗ 
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hin, wahrzunehmen, wie an ſolchem Ort jegliches 
Ereigniß, gleichviel welcher Farbe, wenn nur recht 
ſchneidend, die Induſtrie in Bewegung ſetzt, denn 
nicht nur daß in unzaͤhligen Lithographien an allen 
Ecken das nichtsnutzige Geſicht Fieschi's, feine Flin⸗ 
ten = Orgel, und deren Exploſion zum Verkauf 
haͤngt, ſo erfahre ich auch, daß in Straßburg ein 
Caffetier ein Haus ſogleich genau nach dem Muſter 
von dem des hieſigen Weinhaͤndlers ausgebaut und 
eingerichtet hat, nur um Effekt zu machen und an⸗ 
zuziehen. Und ſo werden denn gleicherweiſe in 
Paris dergleichen Proceß = Verhandlungen zu einer 
Art von oͤffentlichem Spektakel, ja ich hatte ſchon 
dieſen Morgen eine komiſche Anregung, als mein 
Schweitzer, dem die Erinnerung aller beſondern 
Namen difficil iſt, in ſeinem unbehuͤlflichen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schweitzerdeutſch, den Vorſchlag machte, mir 
eine Charte in die Pairskammer zu verſchaffen; 
denn man werde den Mann „juſchire (juger), der 
mit der Mecanique auf den König geſchoſſen ha⸗ 
be!“ — Ich konnte mich indeß hier weder auf 
Proceſſe noch Unterfuchungen ſolcher Mécanique — 
(ein recht friedlich liebevoller Ausdruck für eine 
Hoͤllenmaſchine) einlaſſen. — 

Ganz andere Erinnerungen führte weiterhin 
am Seineufer der Greve - Platz und * Stadthaus 
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herbei. Hier auf dem alten Schauplage der Hin⸗ 
richtungen und der Volksbewegungen hatte der neue 
Kampf in den Julitagen am heftigſten gewuͤthet, 
von hier aus hatte das Donnern der Gewehre in 
faſt allen Staaten Europa's wiedergehallt — und 
hier zeigten noch jetzt vielfältige Spuren an Mauern 
und Geſimſen dieſſeits und jenſeits der Bruͤcke von 
Arcole, wie heftig die Geſchütze gewirkt hatten; 
ja daß man ja nicht ſobald dieſen Kampf in Ver⸗ 
geſſenheit kommen laſſe, hatte ein Buͤrger, Beſitzer 
des Eckhauſes an der Seine, gegenuͤber dem Stadt⸗ 
hauſe, ſeine Wohnung durch eine große Holztafel be⸗ 
zeichnet, auf welcher die Erſtuͤrmung dieſes Stadt⸗ 
hauſes in grellen Farben ausfuͤhrlich gemalt war. 
— Es iſt ein wunderliches Gefuͤhl, wenn man ru⸗ 
hig betrachtend ſich ſo ſelbſt auf dem Schauplatze 
ähnlicher vulkaniſcher Ereigniſſe gewahr wird! — 
Sieht man dann alles ſo um ſich her in friedli⸗ 
cher Bewegung des taͤglichen Lebens an einander 
vorbeitreiben, ſo begreift man kaum, wie dieſe ru⸗ 
hige Maſſe einſt in ſo heftige Aufgaͤhrung verſetzt 
werden konnte und eben ſo iſt es wieder, wenn 
man eine Stadt in gaͤhrender thaͤtlicher Aufregung 
betrachtet, kaum zu begreifen, wie eine ſolche Ir⸗ 
rung ſich je einmal wieder beſchwichtigen werde! — 

Und ſo hielt denn mein Wagen endlich vor 
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der ehrwuͤrdigen altergrauen Cathedrale von Pa: 
ris, der vielleicht auf der Stelle eines uralten Ju⸗ 
pitertempels erbauten, vom Biſchoff Maurice de 
Sully 1163 begonnenen und dann im 14. Jahrh. 
beendigten Kirche Notre Dame. — Meine Freunde 
kennen die eigenthuͤmliche Form der Fagade dieſes 
Doms, mit ſeinen beiden grade abgeſtumpften Thuͤr⸗ 
men, den drei hohen Portalen und der großen Fen⸗ 
ſterroſe uͤber dem mittlern. Ich will nicht ſagen, 
daß man einen rein gothiſchen Styl hier vor ſich 
habe, und Moller hat ſchon ſattſam nachgewieſen, 
daß den rechten Begriff dieſes wunderbar pflanzen⸗ 
haften Bauſtyls, deſſen Weſen ſo ganz auf anſtei⸗ 
gender Verjuͤngung und Verfeinerung beruht, wir 
nur in den vollendeten Werken deutſcher Baumei⸗ 
ſter aufzufinden vermoͤgen, aber nichts deſto weni⸗ 
ger iſt dies altergraue Monument doch von eigen⸗ 
thuͤmlich maleriſchem Ausdruck; die tiefen Ein⸗ 
ſchmiegungen der drei gothiſchen Hauptportale mit 
ihrer reichen Verzierung an Heiligenbildern und 
Blaͤtterwerk, die hohen Spitzbogenfenſter oder 
Schalloͤffnungen für die Glocken an den abgeplat⸗ 
teten Thuͤrmen, die reichverzierten Bogenſtellungen 
an Gallerien über der Roſe und an den Thlrmen, 
alles macht eine unfehlbar pittoreske Wirkung. — 
Weniger bedeutend und großartig iſt das Innere 
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des Doms! — Die Reihe kurzer, dicker und run⸗ 
der Saͤulen, welche auf Spitzboͤgen die Emporkir⸗ 
chen tragen, das nicht ſehr hohe und etwas breite 
Kreuzgewoͤlbe und die minder reiche Verzierung 
uͤberhaupt, ſchwaͤchen den Eindruck, den ſonſt eine 
geſchichtlich ſo bedeutende Oertlichkeit geben wuͤrde. 
Weit intereſſanter hingegen iſt mir das Beſteigen 
des ſuͤdlichen Thurms geweſen, denn abgeſehen von 
dem Ueberblick der Gegend, haben dort oben die 
Gallerien und Ausladungen der Simſe mit ihrem 
Blaͤtterwerk, ſo wie die Giebel und mannichfaltigen 
Spitzſaͤulen, einen ganz beſondern Styl, welchen 
ich — ſollte ich ihn mit einem Beyworte charakte⸗ 
riſiren — den lilienhaften nennen möchte! denn 
gewiß! denkt euch einen Lilienſtengel mit ſeinen 
kleinen, grünen, wellenfoͤrmig abgebogenen grünen 
Blättern und mit den fein geſchwungenen weißen 
Blumenblaͤttern der das Ende des Stengels zieren: 
den Bluͤthe, und es ſteht vor eurem Auge der Ty⸗ 
pus, nach welchem die Verzierungen dieſer Spitz⸗ 
fäulen gearbeitet zu ſeyn ſcheinen. — Und warum 
ſollte auch das alte Wappenbild von Frankreich 
nicht ſeinen Einfluß hier haben geltend machen 
wollen? — 

Das trefflichſte jedoch auf dieſer alten Plate⸗ 
form iſt der reiche weite Ueberblick über Stadt 
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und Land, zumal in ſo reinem klaren Vormittags⸗ 
Sonnenſchein wie heute! — Welch unſagliches Haͤu⸗ 
ſermeer! welche Ueberſicht von Bruͤcken und Inſeln, 
von Pallaͤſten und Kirchen! und wie mannichfaltig 
wieder die weiten huͤglichen Fernen immer in dem 
eigenthuͤmlichen ſchon mehrerwaͤhnten milchblauen 
Dufte ſchwimmend! — Man konnte ſich nicht ſatt 
ſehen! — Es intereſſirte mich, mir die Stelle be⸗ 
zeichnen zu laſſen, wo aus einem Einſchnitte der 
fernen Huͤgelkette rechts von Montmartre und da 
uͤber das Schloß von Vincennes hinaus, die Ar⸗ 
mee der Alliirten vorgedrungen war, um dies Pas 
ris, von welchem aus ſo viele europaͤiſche Haupt⸗ 
ſtaͤdte uͤberſchwemmt worden waren, nun einmal 
ſelbſt mit einem maͤchtigen Heere zu uͤberfluthen! 
— Es muß ein ganz eigenthuͤmlicher Anblick ge: 
weſen ſeyn, dieſe nordiſchen Voͤlkerſchaften in dies 
Haͤuſermeer ſich ergießen zu ſehen! — Es ſchlug 
10 Uhr an den ſonoren Glocken von Notre Dame, 
als ich die ſchmalen Stiegen des Thurms hinab⸗ 
ging und noch einmal wurde ich auf der beide 
Thuͤrme verbindenden von freiſtehenden gothiſchen 
Pfeilern getragenen Gallerie uͤberraſcht durch den 
prächtigen Hinausblick über den mit einer ſteiner⸗ 
nen Engelſigur geendigten Giebel des Doms, und 
zwiſchen den lilienhaften Spitzſaͤulen an den Thür⸗ 
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men hindurch, auf die blauliche von der heran: 
ſchlaͤngelnden Seine und manchen Kuppeln und 
Laub- und Haͤuſermaſſen zierlich unterbrochene weite 
Ebene. — Dies haͤtte ganz ſo ein Bild nach 
meiner Art gegeben, allein wie koͤnnte ich hier zu 
zeichneriſchen Studien Raum finden. 

Ich wollte nun, nachdem ich noch auf die 
nahe an Notre Dame gelegene, in der Juli-Revo⸗ 
lution zerſtoͤrte bifchöfliche Reſidenz einen Blick ge⸗ 
worfen hatte, mich nach der großen koͤniglichen 
Bibliothek wenden, fand ſie jedoch, da die ſechs⸗ 
woͤchentlichen Ferien hieſiger gelehrter Anſtalten be⸗ 
gonnen haben, verſchloſſen, und muß auf andre 
Mittel denken, fie für meine Zwecke zu öffnen. 
So blieben mir denn ein paar recht ſtille Stunden 
übrig, um fie den Kunſtſchaͤtzen des Louvre zu wid: 
men und was mich dort heute beſonders angeregt 
hat, lege ich nun noch in einzelnen Andeutungen 
meinen Freunden hier nieder. 5 


Eingetreten in die Gallerie antiker Statuen 
hielten mich zuerſt manche alte myſtiſche Werke 
feſt. Da ſteht unter andern eine uͤberlebensgroße 
Statue aͤgyptiſcher Gottheit vielleicht des Horus, 
aus graulich weißem Alabaſter. Der Obertheil des 
in gerader Haltung ſitzenden Gottes (die Hände 
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in bekannter Weiſe auf die Kniee gelegt) iſt neuer 
jedoch ſehr ſorgfaͤltiger Arbeit; aber wie ſehr ſticht 
dieſe Haͤlfte nicht gegen die, ich moͤchte ſagen, ur⸗ 
ſpruͤnglich naive Abſtraktion des untern Theils, d. i. 
der Haͤnde, Schenkel und Fuͤße ab. Die Hiero⸗ 
glypheninſchrift, wie man ſie jetzt lieſt, deutet dar⸗ 
auf, daß das Werk in der Mitte des zweiten Jahr⸗ 
tauſends vor unfrer Zeitrechnung entſtand, und 
wunderbar genug! daß die Kunſt in jenen Zeiten 
gleichſam damit beginnen konnte, womit in unſern 
und ſpaͤtern Tagen die Wiſſenſchaft organiſcher 
Formen zu endigen ſtrebt, naͤmlich mit der Dar⸗ 
ſtellung eines gewiſſen abſtrakten und bleibenden 
Schema's lebender und in der Wirklichkeit ſtets 
wechſelnder Gebilde. — 

Sodann beſchaͤftigte mich längere Zeit die Be: 
trachtung jenes alten myſterioſen Basreliefs, wo 
Mithra, Gottheit der Sonne, dem Stier, ob ſeiner 
Sichelhoͤrner geheimes Sinnbild des Mondes, mit 
dem Opfermeſſer die Bruſt oͤffnet, damit ſein Blut 
(die myſtiſchen Ausfluͤſſe des Mondes) zur Erde 
ſtroͤme und allem Gethier und Pflanzen, von de⸗ 
nen beiden mannichfaltige umherſtehen, Leben und 
Gedeihen bringe. Dies, man moͤchte ſagen, aſtro⸗ 
logiſche Werk, worüber vielfältige gelehrte Com⸗ 
mentare geſchrieben worden ſind, befand ſich im 
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alten Rom auf jenem unterirdifchen Wege, der un- 
ter dem Capitol hin das Forum mit dem Marsfelde 
verband. Es iſt ſehr viel daran reſtaurirt, aber 
noch immer uͤbt es, wie alles geheimnißvolle, eine 
anziehende Macht auf den Beſchauer aus. 

Und ſo zog mich noch manches andere an, bald 
die herrlichen lebenvollen Basreliefs mit Bachana⸗ 
lien, Goͤtterverſammlungen und Kaͤmpfen, bald 
der naive nicht genug zu lobende Einfall der Alten 
dem Gotte des glücklichen Erfolgs (bonus Eventus) 
eigene Statuen zu widmen, bald wieder die auf 
die ungebundenſte Sinnengluth deutenden Bildniſſe 
der ſchoͤnen Hermaphroditen, und der merkwuͤrdigen 
das Kind unter ihren Fuͤßen vernichtenden Aphro⸗ 
dite, und bald wieder die ſtrengen entweder aͤcht⸗ 
aͤgyptiſchen oder dem Aegyptiſchen (jedoch mit merk⸗ 
werther Eigenthuͤmlichkeit) durch griechiſche Kuͤnſt⸗ 
ler nachgeahmten Iſisbilder, ſo wie das der Iſis⸗ 
prieſterin. Endlich aber ruhten die vielbeſchaͤftigten 
Augen wieder aus, theils auf einem zierlichen Fi⸗ 
guͤrchen, welches man die Zigeunerin (Zingarella) 
zu nennen pflegt, weil man dem gefundenen koͤſt⸗ 
lich drapirten Tronc ein Koͤpfchen aus dunkeln Mar⸗ 
mor aufgeſetzt hatte, ein Figuͤrchen, welches wahr: 
ſcheinlich eine Diana vorgeſtellt hat und deſſen mit 
unnachahmlicher Einfachheit und Natürlichkeit Über: 
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geworfenes Oberkleid (die paenula) den Archaͤolo⸗ 
gen allerhand zu erklären gelaſſen hat — und theils 
auf der herrlichen Pallas von Velletri, der coloſ⸗ 
ſalen geruͤſteten Jungfrau mit ihrem klaren und ru⸗ 
higen Angeſicht und der ſo zart gearbeiteten uͤber 
den Gürtel in trefflichen Falten abfallenden Tunica. 
— Doch wohin ſoll es mich fuͤhren, wenn ich alle 
meine Betrachtungen in dies Tagebuch niederlegen 
wollte! es ſey genug hier von den plaſtiſchen Werken 
der Alten! werde mir nur noch ſo viel Muße, um 
nach dem zweiten Durchwandeln der Gemaͤldegal⸗ 
lerie einiger Bilder ausführlicher zu gedenken, wel⸗ 
che mich, nachdem ich aus dem Reich der Plaſtik 
zu den Regionen der Malerei hinaufgeſtiegen war, 
heute laͤngere Zeit betrachtend feſtgehalten und be⸗ 
ſchaͤftigt haben. — 

Zunaͤchſt wandte ich diesmal eine ruhigere Auf⸗ 
merkſamkeit den vorzuͤglicheren Werken der aͤltern 
franzöfifchen Malerſchule zu, und überzeugte mich 
doch, daß eines Theils in den großen Bildern von 
Le Brun, wohin namentlich die Reihe ſeiner Ale⸗ 
randerſchlachten gehört, mehr Leben athmet, und 
mehr geſunde Kraft aufgewendet iſt (obwohl auch 
hier ſchon ein gewiſſer conventioneller Lurus der Ma: 
lerei den Betrachtenden ſtoͤrt) als in der neuthea⸗ 
traliſchen eines David und Guerin; und daß Le- 
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sueur, von welchem neben manchen mythologiſchen 
Gegenſtaͤnden die Suite von Bildern aus dem Le⸗ 
ben des heiligen Bruno beſondre Beachtung ver⸗ 
dient, ihm wohl nahe an die Seite geſtellt werden 
kann; daß aber andern Theils ein wirklich großer 
und originell poetiſcher Geiſt ſich zuerſt in Nicolas 
Poussin und zwar ganz beſonders in ſeiner Be⸗ 
handlung der Landſchaft hervorthue. Man betrach⸗ 
te z. B. ſeine vier Jahreszeiten, namentlich den 
Fruͤhling, den er tieffinnig als den Frühling der 
Erde im Paradieſe aufgefaßt hat, und den Winter, 
welcher im Sinnbilde der Suͤndfluth genommen 
wird, und ein außerordentlicher Geiſt wird alsbald 
ſich entſchieden kenntlich machen. — So hatte vor 
ihm noch niemand die Landſchaft genommen, und 
auch nach ihm iſt dieſe Behandlung der Land⸗ 
ſchaft einzig geblieben. Ich will noch nicht ſagen, 
daß ihm ſchon die hoͤchſte Aufgabe der Landſchaft 
— die Erfaſſung des Erdlebens ſelbſt in ſeinen ge⸗ 
heimnißvollen Gemuͤthszuſtaͤnden und Geſtaltungen, 
die Erfaſſung, wo in dieſem Leben an und fuͤr 
ſich als in einem makrokosmiſchen, die Wiederſpie⸗ 
gelung unſrer eigenſten Zuſtaͤnde fühlbar wird, auf: 
gegangen ſey — nein! er ſteht hier, moͤchte ich ſagen, 
der Natur gegenuͤber noch auf einer dem Alterthum 
verwandten Stufe. — Die Alten, wie ich das in 
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meinen Briefen Uber Landfchaftsmalerei beſprochen 
habe, waren auch noch nicht faͤhig die freie Erd⸗ 
natur an und fuͤr ſich in ihrer Schoͤnheit und ih⸗ 
rer Kunſtbedeutung zu erfaſſen, ſie mußten ſich 
dieſe Schoͤnheit gleichſam in menſchliche Schoͤnheit 
uͤberſetzen, wenn ſie ſie der Kunſt zugaͤnglich halten 
ſollten, ſie mußten die Quelle als Nymphe, das 
Meer als Okeanos, den Baum als Dryas ſich 
darſtellen, wenn ſie ſie als Kunſtgegenſtaͤnde be⸗ 
waͤltigen wollten. — So ohngefaͤhr auch Nicolas 
Poussin! er fuͤhlt das geheime poetiſch Anziehende 
der freien Natur zuverlaͤſſig auf eine wuͤrdige Wei⸗ 
ſe, allein er iſt gleichſam noch nicht faͤhig es eben 
ſo frei zu reproduciren, er muß die Geſchichte, ja die 
Traditionen des Menſchengeſchlechts zu Huͤlfe neh⸗ 
men, um erſt durch dieſe, als durch ein Symbol, 
das ihm vorſchwebende große Phaͤnomen des Na⸗ 
turlebens auszuſprechen. — Ich habe lange in Be⸗ 
trachtung, namentlich dieſer Suͤndfluth, geſtanden! 
So hat dieſen Gegenſtand noch niemand erfaßt — 
ſchon der Stich, den ich von dieſem Bilde laͤngſt 
kannte, war mir wichtig geweſen; aber nun dieſer 
eigenthuͤmlich lugubre Farbenton — dieſer truͤbe 
Anblick der von fort und fort ſtuͤrzenden Regen⸗ 
ſchleyern verfinfterten Sonne, dieſe ſchweren, Erde 
mit fortſpuͤhlenden Waſſerfluthen, dieſe tiefe Me⸗ 
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lancholie in den fait blaͤtterlos herabhaͤngenden ein- 
zelnen Aeſten der noch uͤbrigen Bäume, die Verzweif⸗ 
lung jener Mutter, die von dem verſinkenden Kahne 
dem ſich uͤber den Felſen herabbeugenden Vater ein 
Kind hinaufreichen moͤchte, ohne doch es ermoͤglichen 
zu koͤnnen, Alles giebt das vollkommene Bild eines 
großen elementaren Vorganges, welcher jedes kleinere 
individuell Lebendige verwuͤſtet ja vernichtet; und 
es giebt dieſes Bild dabei doch mit der Wuͤrde einer 
wahrhaften Tragoͤdie und mit der Macht, welche den 
Menſchen erhebt, wenn ſie den Menſchen zermalmt! — 

Von ſolchen Bildern war es nun hoͤchſt lehr⸗ 
reich überzugehen zur Betrachtung jener Landſchafts⸗ 
maler, welche die ihnen vorliegende Natur in der 
Geſchichte der Kunſt zuerſt unmittelbar und ſo ganz 
in Saft und Blut aufgefaßt haben, wohin denn 
Everdingen und Ruysdael beſonders zu rechnen ſind. 
Von erſterem iſt nur ein einziges, aber ein bedeu⸗ 
tendes Bild, ein Wald, durch welchen ein Gebirgs⸗ 
waſſer ſich hervorwuͤhlt, vorhanden, und die Bilder 
des letzteren koͤnnen ſich nicht mit den Precioſen ver: 
gleichen, welche die Dresdner Gallerie von ihm be⸗ 
ſitzt. — Beſonders kraͤnkte mich ein groͤßeres, doch 
ſonſt ſehr ſchoͤn gemaltes Bild von ihm, wegen dem 
ſichtbaren Herausgehen aus ſeiner Eigenthuͤmlichkeit 
und einer gewiſſen Verfuͤhrung durch die breite ele⸗ 
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gante Manier von Berghem, welcher die Figuren 
darauf gemalt hat. Dagegen find zwei andere klei⸗ 
nere Bilder deſſelben vortrefflich und ganz fein ei- 
gen. Auf dem einen jagt der Wind die braͤunlichen 
Wellen eines Binnenwaſſers gegen das mit Schilf 
durchwachſene Pfahlwerk einer kaͤrglich bebuſchten 
hollaͤndiſchen Duͤne; der Zug der grauen Wolken, 
das Spritzen des Schaums, das gelblichbraune Laub 
der Buͤſche, es verſetzt uns mit ausnehmender Wahr: 
heit in die hier gemeinte Stimmung des Erdlebens. — 
Daſſelbe gilt vom zweiten, wo eine aͤhnliche Luft⸗ 
aufregung unter Buͤſchen in der Naͤhe eines kleinen 
Dorfs dargeſtellt iſt. 

Nun wieder zu den hiſtoriſchen Bildern uͤber⸗ 
gehend, noͤthigte mir zuerſt die Maſſe großer Ge⸗ 
maͤlde von Rubens ſonderbare Betrachtungen ab. Zu 
welcher maſſiven Oſtentation, prunkſuͤchtiger Welt⸗ 
lichkeit und kuͤnſtleriſchem Goͤtzendienſt ein eminentes 
Talent verleitet werden kann, wenn ſich große Leich⸗ 
tigkeit der Produktivität hinzugeſellt und der Künft: 
ler in ein luxurioſes aͤußeres Leben ‚eingeführt wird, 
davon kann Rubens als ein ſprechendes Beyſpiel 
angeſehen werden. — Welch tapetenhaftes hohles 
geputztes Weſen alle dieſe 21 Gemaͤlde aus der Ge⸗ 
ſchichte der Maria v. Medicis! was weiß die himmli⸗ 
ſche Muſe von dieſen Ordensbaͤndern und Friſuren, 
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von dieſen Hofceremonien und ſchmeichleriſchen Al⸗ 
legorien! Es muß ein eben fo leeres troſtloſes Ge— 
fühl in dem Kuͤnſtler zuruͤckgelaſſen haben, wenn er 
auf ſolche Werke zuruͤckblickte, als ein tiefes, inniges, 
freudiges Gefühl dann in dem Künftler beim Ge⸗ 
danken ſeiner Werke aufflammt, wenn er ſich be⸗ 
wußt iſt, daß ſie aus reinem Herzen und rein um 
der Muſe willen entſtanden ſind. — 

Am erſten mag man jenes Weſen noch bei den 
von Tagesintereſſen dictirten Portraits anerkennen und 
gewähren laſſen und ſowohl von Rubens als nament⸗ 
lich auch von Anton van Dyek finden ſich in dieſer 
Beziehung vorzuͤgliche Sachen vor. — Was iſt nicht 
Van Dyck’s Bild jenes Franz von Mocada, unter 
Philipp IV. Gouverneur der Niederlande, fuͤr ein 
ausgezeichnetes Werk! wem wäre es nicht mindeſtens 
in dem trefflichen Stiche von Raphael Morghen be⸗ 
kannt geworden, deſſen Ausführung dieſelbe Kraft 
und Klarheit verraͤth, als die ſo der Maler in die⸗ 
ſem fo feſt zu Roſſe ſitzenden gewaffneten Befehls: 
haber kund gegeben hat. — 

Einen eigenthuͤmlich ſtillen und tiefern Eindruck 
fand ich in einem Werke dieſer Schule, welches dem 
Philipp von Champaigne angehoͤrt, einem Meiſter 
den ich bisher kaum gekannt hatte und von welchem 
hier ſchoͤne Sachen ſich finden. Freilich wurde es 
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auch mehr als alle die bisher erwähnten vom inner: 
ſten Wollen des Malers bedingt, denn es war ein 
Andenken an die wunderbare Rettung ſeiner Toch⸗ 
ter, welche Nonne zu Port Royal war und in ſchwe⸗ 
rer Krankheit, verlaſſen von Aerzten, bei dem from⸗ 
men Gebet einer aͤltern Nonne genaß. Man ſieht 
in einem ſtillen Zimmer nur die beiden Nonnen in 
ihren weißwollenen rothbekreuzten Gewaͤndern, die 
eine von ſchweren Krankheitsleiden gedruͤckt, die andre 
helfend, betend, troͤſtend. Es ſchwebt ſo eine ein⸗ 
ſach ruhige, kloͤſterliche Luft in dem kleinen Raume, 
ein Gefuͤhl der Andacht und der Rettung hat dem 
Vater die Hand gefuͤhrt — ich habe mehrmal zu 
dem Bilde zuruͤckkehren muͤſſen! — 

Dann aber nochmals zur Betrachtung jener 
hoͤchſten Werke dieſer Sammlung, zu den Tiaian's, 
Vinei's und Raphael's: — Eins der ſchoͤnſten Bilder 
‘ Tizian’s in diefer Sammlung ift das unter dem Namen 
ſeiner Geliebten bekannte, daſſelbe, von welchem Ti- 
cozzi es wahrſcheinlich macht, daß es Alphons I., 
Herzog von Ferrara, und Laura Bianti die Geliebte 
und ſpaͤterhin die Gemalin des Herzogs ſey. Mir 
gleichviel, aber ſo herrliche Formen ſind gewiß eines 
ſolchen Malers vor allen Andern wuͤrdig! iſt er es 
nicht, der dieſe Formen unſterblich gemacht hat? — 
Tizian iſt wirklich darin dem Bildner der Venus 
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von Melos gegenuͤberzuſtellen, daß er unter feines 
Gleichen den feinſten Sinn fuͤr Schoͤnheit weiblicher 
Form hatte! welche ſchwellende Schultern an der hier 
nachgebildeten ſchoͤnen Frau, wie weich und wellen⸗ 
foͤrmig ſcheint dieſer Buſen ſich zu heben! — und 
die maleriſche Behandlung noch vollendeter als an der 
Venus der Dresdner Gallerie! — Auch in den gegen 
20 übrigen Bildern Tizians finden ſich treffliche Sa⸗ 
chen! — Von der zierlichen Madonna mit dem Kinde, 
und Johannes und Joſeph, welche nach dem unter 
Johannes ſichtbar werdenden Basrelief genannt zu 
werden pflegt, erſcheint jetzt eben ein ſehr klarer und 
eleganter Kupferſtich von Forſter. 

Aber wie ſchoͤn war nicht heute die Vierge aux 
rochers von Leonardo erleuchtet! heute habe ich ſie 
erſt vollkommen erkennen koͤnnen. — Ach moͤchte 
doch dieſe Gallerie uberhaupt, gleich manchen Reichen, 
fuͤr etwas weniger Pracht etwas mehr Licht ein⸗ 
tauſchen koͤnnen! — Wenn ich nun uͤberdieß höre, 
daß waͤhrend der oͤffentlichen Ausſtellung die Schaͤtze 
dieſer Sammlung uͤberdeckt werden, um in demſel⸗ 
ben Local die modernen Kunſtſachen auszuſetzen — 
wenn ich bedenke, daß jedes Oelbild, je laͤnger man 
es dem Tageslichte entzieht, um fo mehr nachdun⸗ 
kelt, und wenn ich dann ſehe, wie offenbar dieß 

Arrangement oder vielmehr Derangement den ohne: 


227 
hin etwas dunkel gemalten Bildern von Vinci be⸗ 
reits nachtheilig geworden iſt, — dann moͤchte ich 
dieſen Modernen etwas Aehnliches anwünſchen als 
Goͤthe einmal fuͤr die Copiſten der im Winter an 
Kaͤlte leidenden Dresdner Gallerie empfahl — in⸗ 
dem er ſagte: man ſolle doch die Gallerie im Win⸗ 
ter mit den Copien heizen, die im Sommer gemacht 
wuͤrden. 


Endlich zu Raphaels Werken! — Hier fiel mir 
heute zuerſt das Bild Raphaels, zum Theil entlehnt 
aus dem 23. Geſang von Dante's Inferno, auf (St. 
Michael ſchlaͤgt die Ungeheuer der Hoͤlle, unter wel⸗ 
chen die Verdammten in ſchweren Bleykappen ein⸗ 
hergehen) und zwar mehr deßhalb, daß es auf 
Dante Bezug hat, als daß es dem den Lucifer danie⸗ 
der werfenden ritterlichen Michael gleich geſtellt wer⸗ 
den koͤnnte. Es ſind ſchoͤne Bilder von Raphael da, 
treffliche Portraits, heilige Familien, die herrliche 
belle Jardiniere — aber die ſiegende Kraft des 
Wahren und Aechten gegen das Falſche und Ver⸗ 
derbliche, wie ſie aus jedem Zuge jenes ſiegenden 
Erzengels leuchtet, ich muß ſie uͤber alles andre 
ſchaͤtzen, zumal da meine geheimnißvolle zarte Him⸗ 
melskoͤnigin, welche ich vorigen Sonntag ſah — nicht 
ſichtbar iſt. — Und fo wirke denn feine ug freudig 
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weiter, und möge auch mir davon einiges zu Gute 
kommen — Amen! — ** 

Ich trennte mich heute nicht ohne ein gewiſſes 
wehmuͤthiges Gefuͤhl von dieſer Sammlung! — 
Kann ich wiſſen, ob ich ſie jemals ſo ruhig und un⸗ 
geftört, ja ob ich fie überhaupt jemals wieder ſehe, 
und iſt es nicht eigentlich immer ein Stuͤck von un⸗ 
ſerm wahren und hoͤhern Leben, welches ſich ſchließt 
und abſtirbt, wenn eine Begegnung mit irgend ei⸗ 
nem Phaͤnomen des Schoͤnen und Aechten ſich trennt 
und aufloͤſt! — Gewiß wir nehmen das nicht immer 
wichtig genug! wir ſuchen nicht immer all' unfre 
Kraͤfte vollkommen und genugſam zuſammen zu hal⸗ 
ten, um aus Begegnungen ſolcher Art all' die An⸗ 
fachung hoͤhern reinern Lebens zu ſchoͤpfen, welche 
wir daraus ſchoͤpfen koͤnnten! — Iſt ja doch gerade 
in ihnen der Nahrungsquell unſres Geiſtes und iſt 
ja doch eben deßhalb eine iſolirte Entwickelung des 
aͤchten Menſchen ein voͤlliges Unding, weil nun ein⸗ 
mal nur auf ſolchen Einſaugungen und Anfachun⸗ 
gen die Moͤglichkeit eines höhern Fortbildens beruhen 
kann. — 


Fuͤr den Nachmittag war mir eine Einladung 
zu der Sitzung der Academie Royale de medecine 
zugekommen, von welcher Lisfrane jetzt Praͤſident iſt, 
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und welche mich noch in Dresden zu ihrem Mit: 
gliede ernannt hatte. — Es blieb mir eben noch Zeit 
uͤbrig zuvor einen Beſuch abzuſtatten bei Baron v. 
Ferussae, bei welchem früher die Paris beſuchenden 
Fremden an beſtimmten Tagen einen zahlreichen 
Zirkel wiſſenſchaftlicher Maͤnner verſammelt und eine 
reiche Auswahl von neueren Produkten der Literatur 
ausgebreitet fanden. — Jetzt hat dieß alles zugleich 
mit dem Erſcheinen des die Gelehrſamkeit aller Laͤnder 
umfaſſenden Bulletin des sciences aufgehoͤrt. Geheime 
und offenbare Widerſacher haben ihm entgegengear⸗ 
beitet, hie und da hatte ſich die Nationalitaͤt be⸗ 
laͤſtigt gefunden, wenn zuweilen eben da ihr treffliche 
Werke des Auslandes vorgeführt wurden, wo fie ſelbſt 
nur duͤrftigere aufzuweiſen hatte, die mannichfaltigen 
Kraͤnkungen und uͤbermaͤßige Thaͤtigkeit haben die 
Geſundheit des Mannes untergraben, und eine große 
Idee iſt wieder einmal fuͤrs erſte von den Kleinen 
beſeitigt worden — es iſt nur gut, daß es allen ſol⸗ 
chen tiefer begruͤndeten Ideen geht wie der Sonne, 
welche wohl zu Zeiten von Dünften dicht umflort, 
ja von einem Monde verfinſtert werden kann, aber 
nichts deſto weniger in angeſtammter Klarheit fort 
leuchtet und auch gelegentlich ihr Licht wieder gel- 
tend macht! — und ſo wird ſich auch die Idee 
einer Belt: Literatur doch Bahn machen! — 
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In der Sitzung der Königlichen Akademie der 
Medicin, welche an Vortraͤgen dießmal nicht eben 
viel intereſſantes darbot, ſo daß ich mich veranlaßt 
ſah, ſelbſt noch eine Mittheilung uͤber einen hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Krankheitsfall, von dem ich die Zeich⸗ 
nungen vorlegen konnte, zu machen, war es mir 
doch lieb, neben manchen anderen der bedeuten⸗ 
deren hieſigen Aerzte auch den dießmal in Er⸗ 
manglung des außengebliebenen Lisfrane praͤſidiren⸗ 
den Pariset kennen zu lernen, welcher durch ſeine 
Reiſen im Orient und Unterſuchungen uͤber die Peſt 
ſich einen Namen gemacht hat. Er war es, der 
es als wahrſcheinlich darzuſtellen ſuchte, nur das 
Verlaſſen der alten heiligen Gebraͤuche Aegyptens, 
die Todten in den untern Nilgegenden zu balſami⸗ 
ren und ſie dann den Nil hinauf in die Catacomben 
der felſigen Gegenden von Theben und weiter zu 
bringen, habe die häufigen Peſtausbruͤche in Un: 
teraͤgypten zur Folge gehabt, denn da jetzt feit Jahr⸗ 
hunderten ein ſeht nachlaͤſſiges Verſcharren der Todten 
uͤblich geworden ſey in Gegenden, welche den jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchwemmungen des Nil unterworfen find, 
fo erfolge durch dieſe Fluthen das Aufwühlen der 
flachen Gräber, verpeſtende Ausduͤnſtungen müßten 
ſich verbreiten, und unter gewiſſen atmoſphaͤriſchen 
Einfluͤſſen komme dann eine . 
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zu Stande. — Die Anſicht hat wohl fo manches 
fuͤr ſich, indeß liegt der Grund aller ſolcher Epidemien 
noch um einen guten Theil tiefer. — Pariset iſt ein 
ziemlich wohlbeleibter, kraͤftiger, jovialer Mann, der 
wohlgeeignet war, von Reiſen und vielfaͤltigen An⸗ 
ſtrengungen nicht ſo leicht ſich werfen zu laſſen. 
Nach beendigter Sitzung fuhr ich zu David, 
deſſen Haus mir einen ſo ſtillen Ankerplatz in die⸗ 
ſem unruhigen Treiben darbietet, daß ich wohl noch 
manchmal dahin zuruͤckkehren werde, um ſo mehr da 
der Kuͤnſtler mich nicht von Paris laſſen will, ohne 
meine Buͤſte gemacht zu haben, wozu ich ihm für 
manche Abende eine halbe Stunde verſprechen mußte. 
So hat er denn heute begonnen und ich freute mich 
dabei mit der merkwuͤrdigen Sammlung ſeiner in 
Basrelief gearbeiteten und in Bronze ausgegoſſenen 
Medaillons von Zeitgenoſſen, welche nun ſchon uͤber 
300 Nummern zaͤhlt, mich genauer bekannt zu ma⸗ 
chen, ja mich von ſo manchen andern gewordenen 
und werdenden tüchtigen Werken meines Freundes 
umgeben zu ſehen. — Da ſtand das ehrwürdige 
coloſſale Hägıpt Göthe's — (welches mir jedoch we: 
niger vollkommen gelungen zu ſeyn ſcheint), da die 
coloſſale Buͤſte von George Cuvier, der Kopf eben 
jener Statue, welche jetzt in Montbeillard eingeweiht 
worden war, da die eben fo große Büfte von Cor- 
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neille, dem David eine Statue für die Stadt Rouen 
gearbeitet hat — da fingen an in einer noch unfoͤrm⸗ 
lichen Marmormaſſe die bekannten Zuͤge meines ge⸗ 
ehrten Freundes Tieck hervorzutreten, uͤber allem aber 
ſah man durch zwei Saͤle durchgefuͤhrt die unge⸗ 
heure Thonmaſſe, aus welcher immer noch nur erſt 
im halben Maaßſtabe, das gewaltige Basrelief zum 
Pantheon hervorgehen ſoll! — Kurz all dies Schaffen 
und geſchaffen haben und die fort und fort wirkende 
ſichtbare Thaͤtigkeit, eben weil das meinem Weſen 
ſo verwandt war, gab mir den angenehmſten Ein⸗ 
druck, und begleitete mich in anmuthigen Erinnerun⸗ 
gen Abends über die Seine und nach Haufe. 


XVIII. 


Paris, den 2. September Abends. 


Nach verſchiedenen empfangenen und gegebenen 
Beſuchen wandte ich mich heute zur Bibliothek des 
Institut de France, um naͤchſt einem neuen engliſchen 
anatomiſchen Kupferwerke, deſſen Durchſicht mir un⸗ 
entbehrlich war, ein andres engliſches Kupferwerk 
nachzuſehen, an welches mich geſtern der coloſſale 
Elephant auf dem Baſtilleplatz wieder erinnert hatte 
und welches ich immer noch nicht kannte, es war 
das Werk oder vielmehr die Werke von Daniell 
uͤber Indien. — Es lag mir ſeit langem daran, 
uͤber jene großartigen Gegenden am Ganges, uͤber 
jene wunderbaren, ja völlig unbegreiflichen, und über 
unſre geſchichtliche Kenntniß durch ihre Entſtehung 
weit hinausgreifenden Werke einer unterirdiſchen ganz 
eigenthümlichen Architektur um Ellora u. ſ. w. eine 
deutliche naturgetreue Vorſtellung zu erhalten. Noch 
im verfloſſenen Winter hatte mich das Studium ei⸗ 
ner intereſſanten Schrift von Bohlen: „Das alte 
Indien“ von neuem auf dieſe Lucke in meinen Vor⸗ 
ſtellungen aufmerkſam gemacht, und um ſo mehr 
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wollte ich die hier fich bietende Gelegenheit benutzen, 
eine ſolche Luͤcke auszufuͤllen. . 

Dieſe Bibliothek iſt uͤbrigens recht einladend zu 
langen ſtillen und ernſten wiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 
tungen! Maͤßig große, wuͤrdig geordnete reinliche 
Raͤume, Auswahl neuer ſeltner und irgend unter⸗ 
richtender Werke aller Faͤcher und Laͤnder, bequeme 
abgeſonderte Zimmer fuͤr den einzelnen Beſchaͤftigten, 
gefaͤllige Bibliothekare, ich wuͤrde gern hier man⸗ 
chen Morgen verbringen, waͤre mehr und freiere Zeit 
vor mir. Zuerſt ging ich die Hindostan views von 
Daniell durch, und da dies und das folgende Werk 
wenigen meiner Freunde vorgekommen ſeyn wird, gebe 
ich hier die wenigen Notata wieder, welche ich mir 
dieſen Morgen in mein Gedenkbuch eintrug. — Ich 
fand große geaͤtzte, buntgedruckte und nachcolorirte 
Folioblaͤtter mit mancherlei Gegenden und Baulich⸗ 
keiten, von welchen doch nur die Darſtellung der 
letztern zu loben iſt, da in Bezug auf die Landſchaf⸗ 
ten zu ſehr der Begriff eines individuellen Naturle⸗ 
bens jener Gegenden vermißt, und kaum eine formale 
allgemeine Vorſtellung von der Groͤße jener Berg⸗ 
waͤnde und Maͤchtigkeit der Ströme Indiens erregt 
wird. Hingegen die Abbildung der Baulichkeiten 
giebt faſt auf jedem Blatte zu merkwerthen Bes 
trachtungen Anlaß, von welchen ich nur zweie hier 
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nicht verſchweigen will. Die erſte führte mich bar: 
auf anzuerkennen, wie oft durch ganz entgegengeſetzte 
Mittel der Menſch zu verſchiedenen Zeiten ganz 
denſelben Zweck zu erreichen im Stande iſt. Wir 
wiſſen naͤmlich, daß unſre Aſtronomen jenes Viertel 
eines Kreisbogens, welches man den Quadranten 
nennt, Behufs der Meſſung der Hoͤhe der Geſtirne 
kaum genau genug im kleinen Raume nach Graden 
eingetheilt erhalten koͤnnen; dieſe genaue Theilung nun, 
welche im kleinen in alter Zeit bei unvollkommner 
Mechanik nicht in dem Grade moͤglich war, ſieht man 
in Indien durch eine ungeheure Groͤße des Bogens 
erſetzt, welchen der Bau des alten Obſervatorium von 
Delhi mir auf dieſen Blaͤttern zuerſt recht anſchau⸗ 
lich machte. Ein Halbkreis etwa von der Groͤße 
des Louvre iſt hier in gewaltigem Mauerwerk rein 
geometriſch aufgeführt und durch eine perpendikulare 
rechtwinklich auf dieſen Halbkreis ſtoßende Mauer 
von gleicher Hoͤhe genau in der Mitte getheilt. Die 
letztere iſt ſodann nach außen ſchief abgeſchnitten und 
eine Treppe fuͤhrt hier vom Boden bis zu ihrer Hoͤhe, 
von wo ſie dann ſenkrecht auf den Bogen abfaͤllt, 
ſo daß nun von verſchiedenen Punkten des Bogens 
aus ein ſehr genaues Viſiren uͤber die Spitze dieſer 
Mauer und dadurch ein beſtimmtes Meſſen der Hoͤhe 
der Geſtirne moglich wurde. — Daß nun mit fo 
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einfachen Mitteln doch wirklich zureichende Berech⸗ 
nungen uͤber Planetenbewegung, Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniſſe u. dergl. moͤglich waren, zeigen die alt⸗ 
indiſchen aſtronomiſchen Tafeln und mich erfreute es 
um fo mehr von ſolchem, wenn auch noch einiger: 
maßen rohen Verfahren eine gewiſſe Anſchauung er⸗ 
halten zu haben, da ich fo oft ſchon des Goͤthe'ſchen 
Ausſpruchs zu gedenken Gelegenheit hatte, wenn er 
ſagt: „Teleſkope ſowohl als Mikroſkope verruͤcken 
eigentlich immer einigermaßen den wahren und mitt⸗ 
lern menſchlichen Standpunkt.“ — Eine andere Be⸗ 
trachtung betrifft den Bauſtyl der zu andern menſch⸗ 
lichen Zwecken beſtimmten Monumente einer ungeheu⸗ 
ren Ueppigkeit aus den Zeiten der großmogoliſchen 
Beherrſcher von Hindoſtan, einer Ueppigkeit, deren 
ſtaͤrkſter Beweis es mir immer geſchienen hat, wenn 
Nadir Schah im Jahre 1738 bei der Eroberung 
von Delhi unter andern unermeßlichen Schaͤtzen den 
goldnen Pfauenthron des Herrſchers erbeuten konnte, 
deſſen Werth allein auf 75 Millionen Thaler ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde. — Es finden ſich nun in dieſen Ta⸗ 
feln Abbildungen von Pallaͤſten, Gallerien und. na⸗ 
mentlich von ungeheuren Tempelthoren, welche mir 
insbeſondre dadurch merkwuͤrdig waren, daß ihr Styl 
fo nahe an den eigentlich gothiſcher Bauwerke ſtreiſte, 
daß er namentlich den reinen Spitzbogen in den 
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mannichfaltigſten Verbindungen und zu Verzierungen 
großer Flaͤchen benutzt darſtellte, ohne doch irgend 
den Grundgedanken wahrer gothiſcher Architektur, 
wie er ſich ſpaͤterhin in den chriſtlichen Bauten ent⸗ 
wickelte, auch nur von fern geahnet zu haben. — 
Eine Betrachtung, welche eine allgemeinere Wichtig⸗ 
keit inſofern fuͤr mich hatte, als ſie mir abermals, 
wie ſchon ſo viel anderes im Leben zeigte, wie we⸗ 
nig gleichzeitig oft die Form und der Geiſt ſich ver⸗ 
binden und wie ſehr oft das eine ohne das andre 
vorhanden ſeyn koͤnne. 

Was das zweite 1803 erſchienene Werk betrifft, 
deſſen Titel iſt: „Hindoo excavations in the moun- 
tain of Ellora near Aurungabad in the Decan”, 
ſo war es fuͤr mich eigentlich das wichtigſte. Ich 
hatte es naͤmlich bisher anfangen moͤgen wie ich 
wollte, fo kam mir das, was ich fruͤhet über dieſe 
unterirdiſchen Rieſenbauten der Indier, uͤber dieſe 
Bauten, welche nur durch Wegnehmen von Stein 
anſtatt durch Herzuſchaffen von Steinen entſtanden, 
geleſen hatte, immer ſo ganz fremdartig vor, daß 
ich irgend ein Bild, irgend eine lebendige Geiſtesan⸗ 
ſchauung davon mir zu ſchaffen durchaus nicht im 
Stande war. Lag es an dem Ungewoͤhnlichen der 
Sache, lag es an dem Unzureichenden, zu wenig 
Gegenſtaͤndlichen der Schilderungen (denn ſelbſt zur 
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deutlichen Schilderung dieſer Art mit Worten, ge: 
bört, fo behaupte ich, ein maleriſch gebildetes Auge, 
und ein für gegenftändliche Vorſtellungen geeigneter 
Geiſt) kurz die Beſchreibungen des ausgehoͤhlten mit 
Tempelhallen durchzogenen Goͤtterbergs Devagiri und 
aͤhnliches wollte ſich nie in der Phantaſie zu beſtimm⸗ 
ten Formen geſtalten, ja das gewiß unbeſtimmte, 
nebelhafte und formloſe, welches Goͤthe einmal der 
nordiſchen wie der indiſchen Goͤtterwelt vorwarf, 
ſchien ſich mir auch den Vorſtellungen von jenen 
Bauwerken mitzutheilen. — Von dieſen vagen 
geſtalt⸗ und farbloſen Begriffen nun hat mich mit 
einemmale die Anſicht der großen Tafeln dieſes Werks 
befreit und mir eine naturmaͤßige (ich ſage mit Ab⸗ 
ſicht nicht Naturgemaͤße, denn dann müßte ich 
haben vergleichen koͤnnen) Vorſtellung gegeben. — 
Wie man zuweilen nach einer recht gegenſtaͤndlichen 
Schilderung eines Orts oder einer Gegend allerdings 
glauben kann dort geweſen zu ſeyn, eben weil nun⸗ 
mehr eine leben volle Vorſtellung unſer eigen ge 
worden iſt, fo iſt mir nun das Thal von Ellora ge: 
wiſſermaßen auf meine Weiſe anſchaulich geworden, 
und was ſich ſonſt nur formlos in Worte gefaßt im 
Gedaͤchtniſſe zeigte, das hat ſich nun in entſchiedener 
Weiſe der Phantaſie mitgetheilt. Seit dieſem Mor⸗ 
gen ſehe ich nun, ſobald ich will, im Geiſte das 
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Thal von Ellora wirklich vor mir, ich ſehe einen 
weiten Halbkreis mäßig hoher Berge, fie find größ: 
tentheils kahl, hie und da mit Gebuͤſch bewachſen 
und von einigen aus größern Höhen herabkommen⸗ 
den Waſſerfaͤllen unterbrochen; wie man aber an Ab⸗ 
haͤngen, deren Felſen irgend techniſch brauchbares Ge⸗ 
ſtein liefern, gewohnt iſt immer von Strecke zu Strecke 
und oft in ziemlicher Naͤhe aneinander Steinbruͤche 
angelegt zu ſehen, welche die Seiten des Bergs öff- 
nen und durch lichtere Farbe von den grünen Flaͤ⸗ 
chen der Abhaͤnge ſich abloͤſen, ſo gewahrt man hier 
in dieſer Bergkette wohl an zehn, zwoͤlf und meh⸗ 
reren Orten jene bald in Schluchten eindringenden, 
bald in Hallen⸗ oder Saͤulenreihen zu Tage liegen⸗ 
den Eingaͤnge zu den heiligen Orten, deren unbe⸗ 
greifliche endloſe Verzierung nun eben auch um ſo 
bewundernswuͤrdiger wird, je mehr man ſie deutlich 
ſich vorſtellt. — Da fieht man an dem einen Ort, Kai- 
lasa oder ſeliger Sitz genannt, eine auf andern Ta: 
feln in der Naͤhe dargeſtellte umgruͤnte Schlucht 
(etwa einer der Schluchten von Ottowalde oder Ra⸗ 
then im ſaͤchſiſchen Sandſteingebirge der Elbe ver⸗ 
gleichbar), wo die Abſturze der Felſen unten zu Ge: 
ſimſen ausgehauen ſind, welche von Reihen coloſſaler 
Elephanten getragen werden, da ſieht man an einem 
andern Orte, wie Dastvantara oder Rameswara, 
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theils ähnliche Schluchten außen mit Säulen ver: 
ziert, theils innen die Felſen durch ganz eigenthuͤm⸗ 
lich kurze und ſtarke unten viereckige, oben aber, nach 
faſt griechiſchen Arabesken, in einen rundlichen Knauf 
geendete Säulen unterſtuͤtzt, ja in dem Hoͤhlentem⸗ 
pel, welcher Dehn Warra genannt wird, ſieht man 
vor dem Eingange eines tiefen und weiten rings mit 
Pilaſtern gezierten Saales gerade den Waſſerfall ab⸗ 
flürzen, fo daß man aus der Tempelhalle nur durch 
den Schleier des abſtuͤrzenden Waſſers der Aus icht 
in die Gegend ſich erfreuen kann. — Kurz, es wurde 
mir deutlich, daß man ſich jenes wunderbare Thal 
mit ſeinen Felſen und Hoͤhlen, ſeinen tieffinnigen 
Verzierungen und Waſſerſtuͤrzen als ein Nebenbild 
jenes myſtiſchen Thales vorſtellen duͤrfe, in welches 
Goͤthe am Ende ſeines Fauſt die heiligen Anachore⸗ 
ten verſetzt und von welchen es heißt: 


„ Waldung ‚fie ſchwankt heran, 
Felſen ſie laſten dran, 

Wurzeln ſie klammern an 

Stamm dicht an Stamm hinan, 
Woge nach Woge fprigt, 

‚Höhle die tiefſte ſchuͤtt; 

Loͤwen ſie ſchleichen ſtumm 
Freundlich um uns herum, 0 
Ehren geweihten Ort 

Heiligen Liebes hort!“ 
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Und fo weit nun dieſes Indien! — ich trete jetzt 
wieder auf Pariſer Boden! — 


Macht aber der Laͤrm Pariſer Straßen immer 
einen ſonderbaren Eindruck auf den fuͤr gewoͤhnlich 
an kleinerem Ort lebenden Fremden, ſo ſteigert ſich 
dieſer Eindruck um ſo mehr, wenn man aus ſo ſtil⸗ 
len Raͤumen der Betrachtung in ein ſolch unruhiges 
Treiben hinaus tritt. — Gluͤcklicherweiſe hatte ich 
heute ſelbſt kein langes Umtreiben in dieſem Wirr⸗ 
warr noͤthig, denn die naͤchſten paar Stunden ſoll⸗ 
ten der Unterſuchung der neuen optiſchen Apparate 
des berühmten Mechanikers Chevalier, uud insbe: 
ſondre ſeiner Mikroſkope beſtimmt ſeyn, das Gewoͤlbe 
deſſelben aber am Quai de I Horloge iſt nur wenig 
entfernt vom Institut de France ſelbſt. — Chevalier 
war einer der wenigen Optiker auf dem Continent, 

welche ſich ausfuͤhrlich damit beſchaͤftigt hatten, aus 
Edelſteinen, Saphir, Rubin und ſelbſt Diamant⸗Lin⸗ 
fen für das Mikroſkop zuzuſchleifen, um auf dieſe 
Weiſe durch hoͤhere Brechungskraft der Subſtanz 
die optiſche Wirkung der Geſtalt zu verſtaͤrken. 
Auch ihm war indeß die Unmoͤglichkeit dergleichen 
Edelſteine ganz rein, ohne ſtaͤrkern Blaͤtterdurchgang 
u. dergl. zu erhalten ein Hinderniß geweſen, und ich 
uͤberzeugte mich bald bei ihm, daß eben 5 wie dem 

75 Thl. 
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bewaffneten Auge an der Sonne ſelbſt Flecken er⸗ 
kennbar werden, ſo auch der ſcheinbar reinſte Dia⸗ 
mant unter dem Mikroſkop betrachtet immer Ungleich⸗ 
heiten, welche vollkommner Durchſichtigkeit hinder⸗ 
lich ſind, darbietet. — Das merkwuͤrdigſte unter ſei⸗ 
nen Apparaten war mir das zu großer Schaͤrfe und 
unerwarteter Kraft der Vergroͤßerung ausgebildete 
Sonnenmikroſkop. Bei dem heute wieder mit treff⸗ 
licher Kraft leuchtenden Sonnenlicht erfreute ich mich 
mittels dieſes Inſtruments mancher huͤbſchen Beob⸗ 
achtung mikroſkopiſcher Vorgaͤnge, und fand es na⸗ 
mentlich geeignet, eines der merkwuͤrdigſten Bildungs⸗ 
momente alles Lebendigen, welches wir Kryſtalliſation 
nennen, in ſeinem geheimſten Wirken zu belauſchen. 
Gewiß es wuͤrde jeden Unverdorbenen, der an dem 
wunderbaren Regen jeglicher Bildung und an den 
geheimen wie offenbaren Phaͤnomenen des Naturle⸗ 
bens ſich aufrichtig zu erfreuen vermag, mit dem 
regſten Intereſſe ja mit Bewunderung erfüllt haben, 
z. B. das pfeilgeſchwinde Anſchießen der Kryſtalle 
in den kleinen verdunſtenden Troͤpſchen einer Salz⸗ 
auflöfung hier im Felde des Sonnenmikroſkops ein 
20,000mal der Flaͤche vergroͤßert und zu deutlicher 
Einſicht auseinandergelegt zu erhalten! — denn ge⸗ 
rade das alltaͤgliche, uns tauſendfaͤltig umgebende, 
ja uns ſelbſt durchdringende, iſt in der Natur eben 
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gewöhnlich das ſeltenſt verſtandene und in allen ſeinen 
Wirkungen am ſchwerſten Faßlichſte. 

Hatte ich mich denn ſo eine Zeit lang an 
dem kunſtreichen Schaffen und Weben der Natur 
erfreut, ſo ſollte ich nun auch noch Gelegenheit 
erhalten, mich an dem die Natur nachahmenden 
Schaffen und Weben der Kunſt ergoͤtzen zu koͤn⸗ 
nen, und zwar an einem recht eigentlichen We⸗ 
ben, nämlich in der merkwürdigen heute den an⸗ 
weſenden Fremden geöffneten Gobelin⸗ Fabrik, zu 
welcher ich jetzt hinaus fuhr. — Da ich übrigens 
bei ſolchen einem Lande eigenthuͤmlichen Inſtituten 
mich immer gern um die Geſchichte ihrer Entſtehung 
und Fortbildung bekuͤmmert habe, ſo trage ich auch, 
was ich von Entſtehung dieſer gegen 400 Men⸗ 
ſchen beſchaͤftigenden Anſtalt erfahren konnte, fuͤr 
meine Freunde in dieſe Hefte ein. — Um von dem 
Namen anzufangen, ſo wiſſen vielleicht die Wenig⸗ 
ſten, daß er aus der alt Galliſchen Mythologie ſtammt 
und einen Poltergeiſt oder Spuckgeiſt — Kobold — 
bezeichnet. Kurz dieſen Namen trug die Familie eines 
Faͤrbers Jean Gobelin, welcher um 1450 in der 
Faubourg St. Marcel an dem Ufer der nach dem 
Volksglauben der Faͤrberey beſonders guͤnſtigen, und 
auch ſonſt von Tuchmachern und Faͤrbern umwohn⸗ 
ten Bievre feine Fabrik angelegt hatte. Die Fami⸗ 
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lie bereicherte ſich durch Thaͤtigkeit und Gluͤck, ver: 
mehrte ihr Beſitzthum, und es wurde uͤblich die 
ganze dortige Umgebung der Bie rre mit dem Na⸗ 
men der Gobelins zu bezeichnen. Die Familie der 
Gobelins ſelbſt jedoch, reich geworden, verließ im 16. 
Jahrh. ihr fruͤheres Geſchaͤft, bekleidete mannichfal⸗ 
tige andre Stellen im Staate, ja einige erlangten 
den Titel Marquis, und es war die Frau eines Antoine 
Gobelin, Marquis von Brinvilliers, welche als eine 
der beruͤchtigſten Giftmiſcherinnen unter Ludwig XIV. 
im Jahre 1676 enthauptet und verbrannt wurde. — 
Nachdem alſo die erſte dieſen Wollfaͤrbereyen den 
Namen gebende Familie ihre alte Betriebſamkeit ver⸗ 
laſſen hatte, um in hoͤhern Regionen auch nicht im⸗ 
mer ein hoͤheres Gluͤck zu erwerben, war das Ge⸗ 
ſchaͤft hierauf von einer Familie Cannye und ein 
paar Hollaͤndern Gluck und Liansen weiter betrie⸗ 
ben, und endlich die Faͤrberey und Weberey von 
Hautelice - Tapeten zu einer ſolchen Vollendung 
und Pracht getrieben worden, daß ſie die Beachtung 
des uͤberallhin feine Aufmerkſamkeit richtenden Col 
bert erregte. Dieſer kaufte dann 1662 die geſamm⸗ 
ten weitlaͤuftigen Anſtalten der Gobelins, erbaute 
die neuen Gebäude für die Webereyen und Woh⸗ 
nungen der geſchickteſten Arbeiter und ernannte Lebrun 
den Maler, zum Direktor dieſer Arbeiten. — Von 
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da an hat fich denn mit mannichfaltigen Abaͤnderun⸗ 
gen dieſe Anſtalt nicht nur erhalten, ſondern auch 
weiter gebildet, und ſie iſt namentlich fuͤr Vervoll⸗ 
kommnung der Chemie auf Faͤrbekunſt angewendet, 
nicht ohne wichtigen Einfluß geblieben, da jaͤhrlich 
dort, und zwar gegenwaͤrtig unter Leitung des hierin 
fo vielerfahrenen Chevreul, ein Cursus über Anwen: 
dung der Chemie auf Faͤrberey gegeben, und eben ſo 
ein Cursus in zeichnenden Künften gehalten wird. — 

Wuͤnſcht man nun die Anſtalt zu ſehen, ſo wird 
dabei nicht ohne ein gewiſſes Ceremoniel verfahren: — 
Man laͤßt eine Geſellſchaft Fremder zuſammenkom⸗ 
men, führt fie dann ein in einen Vorſaal, welcher 
mit dergleichen gewirkten Tapeten geſchmuͤckt iſt, nach 
einigem Warten oͤffnet ſich die Thuͤr zu den Werk⸗ 
ſtaͤtten und in Begleitung eines Aufſehers zieht man 
nun nach und nach Saal auf Saal ab, durch ſaͤmmt⸗ 
liche Webereyen hindurch, waͤhrend die Arbeiter, ohne 
ſich ſtoͤren zu laſſen und nur zuweilen einige neugie⸗ 
rige Blicke nach den Fremden ſendend, in ihrer Woll⸗ 
malerei fortfahren. — Wären es nur recht ausge⸗ 
zeichnete Werke, die man hier auf Jahrhunderte hin⸗ 
aus erneuerte! — aber was ſieht man? — eben 
jene Bilder von Rubens, uͤber die ich mich geſtern 
ausgeſprochen habe! die Vermaͤhlung der Marie v. 
Medicis, ein Triumph Heinrich IV. u. ſ. w. oder 


246 


einmal ein Bild von Lebrun oder ein Bild aus der 
neufranzoͤſiſchen Schule! — und ſo wird einem wieder 
nicht wohl dabei! — Aber ſonderbar und gewiſſer⸗ 
maßen zauberhaft ſieht es doch immer aus, wenn 
man in einen ſolchen Saal tritt! — Den Fenſtern 
gegenüber find zwiſchen ſtarken Balken nach der Größe 
des Bildes die Vorrichtungen des Cannevas perpendi⸗ 
kular ausgeſpannt, hinter den Faͤden gewahrt man den 
tiefer ſitzenden Arbeiter und hinter ihm wieder liegt 
die groß in Oel gemalte Copie des Bildes, nach 
welchem er arbeitet. Man ſieht ihm zur Seite un⸗ 
endlichen Vorrath von verſchiedenſtfarbiger auf kleine 
Spindeln gewickelter Wolle und auf geſchickte Weiſe 
wird nun Faden an Faden durch das Cannevas ge⸗ 
woben, feſtgeklopft, und wieder geloͤſt, ſo daß die 
Ruͤckſeite des Gewebes von den tauſend Fadenen⸗ 
den einem langwolligen Frieß gleich kommt. Da⸗ 
durch waͤchſt nun unmerklich auf der Vorderſeite 
das Gemaͤlde mit einer Farbenpracht und einer Zart⸗ 
heit der Uebergaͤnge, welche nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
laͤßt, und es ſieht wunderlich aus, wenn auf dem 
noch vielleicht groͤßtentheils leeren Canne vas, doch fo 
am Rande das Stuͤck eines Prachtgewandes mit ei⸗ 
ner Hand, oder ein Helm mit einem Kriegeran⸗ 
geſicht oder gar der friſirte Kopf einer ſchoͤnen Hof⸗ 

dame aus den Zeiten Ludwig XIV. bereits erſchienen 
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und vollendet iſt. — In einem der folgenden Säle 
wurden große Teppiche blos mit Muſtern von Ara⸗ 
besken und praͤchtigen Blumengewinden ausgefuͤhrt, 
und hier fand ſich denn wirklich das Auge durch 
Schoͤnheit der Anordnung, Zierlichkeit der Erfindung, 
und Vollendung der Ausführung völlig befriedigt, 
indeß haben hierbei ſonderbarerweiſe die Arbeiter oft 
noch beſondere politiſche Hemmungen zu erfahren. 
Es begreift ſich naͤmlich leicht, daß Arbeiten wie 
dieſe nur ſehr langſam vorwaͤrts gehen koͤnnen, 
ſechs, acht ja zehn Jahre dauert es oft, ehe ein Ge⸗ 
maͤlde wie die obenerwaͤhnten fertig wird, und die 
großen Teppiche, zuweilen auf die Ausbreitung in 
bedeutenden Sälen berechnet, koͤnnen daher oft noch 
laͤngere Zeitraͤume in Anſpruch nehmen. Erinnert 
man ſich nun der mannichfaltigen Schwankungen, 
ja Umftürze, welche das Regierungsſyſtem in Frank⸗ 
reich erlitten hat, und bedenkt dabei, daß jenen 
Prachtteppichen fuͤr die Tuillerien insgemein Wap⸗ 
pen, oder doch Embleme des regierenden Stammes 
eingeflochten zu werden pflegen, ſo erkennt man 
leicht, daß es oftmals ſich begeben mußte, daß eine 
Regierungsform zuſammenſtuͤrzte und verändert wur: 
de, bevor noch der Teppich, auf welchen der Regent 
treten ſollte, vollendet war, und, daß wenn nun der⸗ 
ſelbe Teppich dem neuen Regenten gerecht ſeyn ſollte, 
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die Wappen und Embleme, die unter der Herrſchaft 
des vorigen muͤhſam hineingewoben worden waren, 
zuvor wieder ausgetrennt werden mußten, ehe die 
Arbeit ihren weitern Fortgang nehmen konnte. — 
Gluͤcklich genug, daß dieſe Art der Weberey ſich ſol⸗ 
chen Veraͤnderungen, Austrennungen und Zuſaͤtzen 
fo bequem darbietet. — Wenn, dergleichen Ausſon⸗ 
derungen, Umaͤnderungen und Einfuͤgungen im großen 
Gewebe der Nation ſelbſt vorgenommen werden, ſo 
werden zwar gewoͤhnlich auch neue Farben gebraucht, 
aber die unumgaͤnglichſte dabei ift doch meiſtens die 
Farbe vergoſſenen Blutes. 

Was fuͤr mannichfaltige und lange Betrach⸗ 
tungen haͤtten ſich nicht heute blos anſtellen laſſen, 
als ich in dem einen Saale einen großen Teppich, 
blauen Grund mit goldnen Lilien, halb aufge⸗ 
rollt eingeſpannt ſah, vor welchem ein zehn bis 
zwoͤlf Knaben auf dem Balken des Rahmens ſitzend 
beſchaͤftigt waren muͤhſam die goldnen Lilien heraus⸗ 
zuloͤſen, um ein andres Muſter an deren Stelle zu 
ſetzen. — Hätten ſich hier nicht allerliebſte Paralle⸗ 
len uͤber dies junge eifrig umaͤndernde Frankreich, 
über dieſen blauen Teppich, deſſen Farbe hier ſo 
wenig auf Beſtaͤndigkeit deutete, und über dieſes 
Flickwerk einer Staatsverbeſſerung machen laſſen, 
welches um ſo mehr Staatsverbeſſerung genannt wer⸗ 
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den konnte, da dergleichen Teppiche wirklich zum 
Staat gebraucht werden; und durfte man nicht end⸗ 
lich mit Recht fuͤrchten, daß dieſer Staat allerdings 
zerreißlich und muͤrbe werden muͤſſe, wenn noch oft 
ſo auf dieſe Weiſe daran umgeaͤndert werden ſollte? — 
Die Betrachtung der Anſtalt ſchließt damit, daß man 
in einen Saal gefuͤhrt wird, wo eine Anzahl koſt⸗ 
barer fertiger Teppiche aufgehangen ſind — aber lei⸗ 
der alles Nachbildungen von Gemaͤlden dieſer ver⸗ 
fehlten franzoͤſiſchen Schule. — Da ſind freilich die 
Vorbilder zu den noch muͤhſamern Moſaiken in der 
Peterskirche beſſer gewaͤhlt! 

Und ſo haͤtte ich denn von dieſem Tage nur 
noch zu berichten, daß ich, um mindeſtens noch eins 
der hieſigen zwölf Theater kennen zu lernen, Abends 
einige Stunden im Theatre du Palais Royal zu⸗ 
brachte, wo une Mariage de Provinces und la 
eroix d'or gegeben wurde. — Beides waren Vau- 
derilles vom gewöhnlichen Schlage und ich war in 
der Mitte des zweiten vollkommen geſaͤttigt, um mich 
zu entfernen. Im erſtern waren neben manchen 
Laſcivitaͤten doch einige nettgezeichnete komiſche Figu⸗ 
ren, die mit ſo viel Leben dargeſtellt wurden, daß es 
mich noch ſo leidlich unterhielt, namentlich ein alter 
gepuderter Muſiklehrer, welcher mit der Tochter und 
Nichte vom Haufe ein Trio ausführt und beilaͤufig 
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die Inklination feines aͤltlichen Hageftolzen= Herzens 
zu der wirklich ſehr zierlichen Schülerin nicht verber⸗ 
gen kann, wurde vortrefflich gegeben. Auch an poli⸗ 
tiſchen Theaterblitzen fehlte es nicht, denn als bei der 
Vollziehung des Heirathscontrakts der Maire des 
Staͤdtchens herbeigerufen werden ſoll, findet man 
ihn auf dem Caffé beim Billard; man verſichert 
ihm, es gaͤbe eben nur ſchnell eine Heirath zu noti⸗ 
ren und er laͤßt die Partie einſtweilen unbeendigt, 
um, den Queue in der Hand, in ſeinem Haus⸗Som⸗ 
mercoſtum hinzulaufen und dieſe Sache abzuma⸗ 
chen. — Als er nun in das Buch eintragen will, 
vermißt er freilich das nothwendige Stuͤck feines 
amtlichen Coſtums, die dreifarbige Binde. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe jedoch hat man das Zimmer mit einer drei⸗ 
farbigen Fahne geputzt, er ſtreift, um niemand, und 
ſich am wenigſten aufzuhalten, die Fahne vom Fah⸗ 
nenſtock ab und wickelt ſie ſich als Binde um den 
Leib, wobei dann als Couplet geſungen wird: 
„et voila notre liberté 
se convertit en chaine!“ 

welches alsbald aus voller Kraft applaudirt wurde. 

Uebrigens war Scenerei, ſo weit in dergleichen 
Stuͤcken davon die Rede ſeyn konnte, Beleuchtung 
und Logeneinrichtung ziemlich gewoͤhnlich, und etwa 
tout comme chez nous; nur das frappirte mich, daß, 
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als ich beim Eintritt einen bequemen geſperrten Sitz 
im Parquet verlangte, ich in die Stalles gewieſen 
wurde. Der Name war mir neu, und ich geſtehe, 
daß ich für das, was Shakespear die Gründlinge 
im Parterre nennt, auch bei uns die Anlegung von 
Stalles (ſie brauchten nicht gerade ſo bequem wie 
die hieſigen zu ſeyn) nicht unpaſſend faͤnde; nur 
muͤßte man dann nicht auch auf die Theater aus⸗ 
dehnen, was man doch bereits in einigen Laͤndern 
felbft mit den Univerſitäten verſucht hat, nämlich 
eine Art von Stallfütterung des Publikums dabei 
einzufuͤhren. — Was mich betrifft, ſo habe ich um 
ſo weniger bedauert meine Stalle heute fruͤher ver⸗ 
laſſen zu haben, da ich, nach Hauſe gekommen, die 
erſten und zwar durchaus erfreulichen Briefe aus der 
Heimath vorfand. 
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XIX. 


Paris den 3. Septbr. Abende. 


Es kommt mir zuweilen ganz wunderlich vor, 
daß ich am ſpaͤten Abend ſo hartnaͤckig an meinem 
Pult ſitze, um die Eindruͤcke des Tages noch ein⸗ 
mal ſaͤmmtlich an mir voruͤbergehen zu laſſen, anſtatt 
in bequemen Ausruhen von den Muͤhen des Tages 
ganz ſtill abzuwarten, was dieſe Eindruͤcke irgend 
auf mein Weſen gewirkt haben moͤchten. Indeß, 
es heißt da auch wieder: „eines ſchickt ſich nicht 
fuͤr alle!“ — was mich betrifft, ſo fuͤhle ich eine 
entſchiedene innere Noͤthigung zu ſolchen Reproduc⸗ 
tionen, ja daß ohne dieſe keine weitere Entwicklung 
meines Innern, wie ſie von neuen Lebenserfahrun⸗ 
gen doch immer zu erwarten ſteht, moͤglich werden 
würde. — Und fo treiben wir denn unſre Kugel 
weiter! 

Es ſollte heute der frühe Morgen dem Hötel 
des Invalides und deſſen berühmten aͤrztlichen Direc⸗ 
tor Baron Larrey beſtimmt ſeyn, zuvor jedoch ver⸗ 
weilte ich in aufmerkſamer Betrachtung eines Mo⸗ 
numentes, welches man recht eigentlich als Vorbe⸗ 
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reitung zum Hotel des Invalides betrachten koͤnnte, 
da es dem Ruhme der Armee gewidmet iſt, deren 
Zuͤge Europa erſchüttert, und deren verſtuͤmmelte 
Helden in jenem Hotel Pflege gefunden haben. 
Ich meine die Säule auf dem Platz Vendome. — 
Ein großes Denkmal einer großen Zeit! — und 
unter Denons Leitung in 4 Jahren, ſage vier Jah⸗ 
ren, naͤmlich 1806 bis 1810 beendigt. Bedenkt 
man, daß die 132 Fuß hohe und 12 Fuß im 
Durchmeſſer haltende Saͤule von unten bis oben 
mit bronzenen am Schaft ſpiralfoͤrmig ſich hin⸗ 
aufwindenden Basreliefs bedeckt ift, daß alle ihre 
Verzierungen in ſo coloſſalem Maaßſtabe ausge⸗ 
führt find, daß nur jeder der Adler, welche die 
Feſtons am Piedeſtal halten, 500 Pfund wiegt, 
und daß der jetzt wieder den Gipfel zierende Bron⸗ 

zeguß Napoleons 10 Fuß Hoͤhe hat, ſo muß die 
prompte und tuͤchtige Ausfuͤhrung in alle Wege 
bewundert werden. — Es macht einen wunderlichen 
Eindruck, wenn man ſo an dieſem gewaltigen an⸗ 
tiken Stamme hinaufblickt und da oben im eigent⸗ 
lichen Sinne an der Spitze ſeiner Armee, die be⸗ 
kannte moderne Geſtalt des corſiſchen Helden, mit 
dem kleinen Huͤtchen gewahr wird! — Was ein 
entſchiedenes immerfort mit gleicher Energie durch⸗ 
geſetztes Wollen im Leben ſich endlich doch erſtrei⸗ 
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ten kann, das mag man an der hohen Stellung, 
die ſich dieſer in der Geſchichte gegruͤndet hat, 
immer für alle Zeiten gewahr werden! — 

Einen andern raͤumlich ſchoͤnen und geſchicht⸗ 
lich bedeutenden Platz traf ich auch noch auf mei⸗ 
nem Wege, den Place Louis XVI. — Frei und 
groß oͤffnet er ſich mit befriedigender Regelmaͤßigkeit 
einerſeits gegen den Garten der Tuillerien und 
gegenuͤber in die eliſaͤiſchen Felder, gerade aus 
aber gegen den Pont Louis XVI mit feinen Mar: 
morſtatuen und den Pallaſt der Deputirten, rück⸗ 
waͤrts gerade entgegengeſetzt endlich durch die Rue 
royale auf die prachtvolle früher erwähnte Magda⸗ 
lenenkirche; in ſeiner Mitte nun, eine kleine kaum 
merkliche Erderhoͤhung bezeichnet die Stelle, wo 
einft koͤnigliches Blut den Boden gefärbt hat. — Es 
lag heute alles in ſo ſchoͤnem Sonnenſchein vor mir, 
die dunklern Laubmaſſen des Tuilleriengartens und 
der elyſiſchen Felder draͤngten die in duftigen Ton 
gekleideten Gebaͤude jenſeits der Seine ſo maleriſch 
zurück, die weißen Marmorſtatuen von Frankreichs 
Helden blitzten ſo nett im Fruͤhſonnenlicht auf der 
Brucke, und wie man es manchem heitern Ange⸗ 
ſicht nicht mehr anmerkt, welche Stürme alle in 
ſeinem Innern getobt haben moͤgen, ſo mochte man 
ſich jetzt auch nur mit Mühe uͤberreden, daß auf 
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fo heiterem Platze jemals ſolch ein gewaltſames 
Ereigniß der Geſchichte Europa's eine neue Wen⸗ 
dung gegeben haben koͤnne. 

So gelangte ich denn endlich uͤber die Seine 
auf die mit Raſenplaͤtzen, Laubmaſſen und alten 
ungeheuren eroberten Kanonen verzierten Avenuen 
des Hotel des Invalides. — Auch dieſes gewaltige 
Werk datirt aus den Zeiten Ludwig XIV. und war 
1674 vollendet. Es umfaßt mehrere Hoͤfe von 
großen Gebaͤuden umgeben, enthaͤlt eine Menge 
Wohnungen von Officieren und Hausofficianten, 
große Abtheilungen fuͤr Krankenſaͤle und eine aͤu⸗ 
ßerſt opulente mit einer Kuppel gekroͤnte Kirche 
in dem gewoͤhnlichen uͤberladenen Styl des 17. 
Jahrhunderts. — Noch immer iſt das Gewoͤlbe 
der Kirche mit einer Doppelreihe von Fahnen ver⸗ 
ziert, doch freilich find fie jetzt etwas dunn gefät, 
da vor dem Jahre 1814 gegen 1000 derſelben, 
den verſchiedenſten Heeren entriſſen, in dieſen Raͤu⸗ 
men geweht haben. — In einem der großen von 
der Zeit tiefgeſchwaͤrzten Refectorien (von den auf 
die Waͤnde gemalten Schlachten war in Wahrheit 
kaum noch ein einigermaßen deutlicher Begriff zu 
entnehmen) hatte eben eine ziemliche Anzahl dieſer 
alten verſtuͤmmelten Krieger ihr Fruͤhſtuͤck genom⸗ 
men. Sie machten einen eigenen Eindruck dieſe wan⸗ 
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delnden Ruinen einer großen Armee mit ihren 
Stelzfuͤßen, ihren armlos herabhaͤngenden Aermeln, 
ihren ſchwarzen Augenbinden und doch dabei noch 
mit einigen Reſten einer markigen Organiſation und 
eines charaktervollen Geſichts. — Uebrigens ver⸗ 
mindert ſich jetzt ihre Anzahl jaͤhrlich, und es leben 
vielleicht nur noch zwiſchen 3 und 4000 hier, wo 
fruͤher gegen 7000 verpflegt wurden. — Bald fand 
ich auch Larrey in ſeiner Wohnung auf, welcher 
erſt kuͤrzlich aus Marseille zuruͤckgekommen war, 
wohin ihn nach freiem Antrieb die Behandlung 
der Cholera gerufen hatte. — Mit Lebendigkeit 
und determinirtem Weſen, wie es aus der Erfah: 
rung von achtundzwanzig Feldzuͤgen — und zwar 
Napoleoniſchen Feldzuͤgen unter den verſchiedenſten 
Himmelsſtrichen, wohl hervorgehen mag, und in 
einer Ruͤſtigkeit, wie ſie bei hochbejahrten Maͤnnern 
ſelten gefunden werden moͤchte, ſtellt ſich Larrey 
dar! — Nicht ohne Selbſtgefaͤlligkeit zeigte er mir 
manches werthe Andenken des Kaiſers, manche 
Trophäen aus dem Kriege in Aegypten, manche 
Pretioſen und ſeltſame Waffen — aber das ſchoͤ⸗ 
ne Portrait der Frau, welche, nachdem fie ſich 
einſt einem großen Geiſte zu eigen gegeben hatte 
— ſo wenig ſich zu beherrſchen vermochte, daß 
ſie noch bei jenes Leben das Eigenthum eines Un⸗ 
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bedeutenden werden konnte, von dieſem fagte er 
veraͤchtlich, als ich die Malerei lobte: „je Tai mise 
derrière la porte! und wirklich war es fo auf: 
gehangen. — Wir verabredeten einen Beſuch der 
Kranken des Hotels in den naͤchſten Tagen, nach 
welchem ich ein Fruͤhſtuͤck annehmen ſollte, — und 
ich ſchied. 

Ich hatte nun mein weiteres Abſehen fuͤr die⸗ 
ſen Vormittag auf den Jardin des Plantes gerich⸗ 
tet, doch zuvor wollte ich noch den Mann kennen 
lernen, welcher ein ſo entſchiedenes Intereſſe mei⸗ 
nen Schriften gewidmet hatte, um in Verbindung 
mit der zweiten Ausgabe meiner vergleichenden 
Anatomie auch das durch ſeine philoſophiſche Ten⸗ 
denz den Franzoſen eigentlich minder zugaͤngliche 
Werk uͤber die Grundformen des Skeleton in ſeine 
Sprache zu uͤbertragen. — In einer Welt, wo 
ſelbſt unter den Naͤchſten wir auf ſo wenig tiefere, 
bleibende, irgend eine Wirkung hervorbringende 
Theilnahme rechnen duͤrfen, wo Gleichguͤltigkeit 
und Mißwollen weit allgemeiner ſich darbietet, 
in einer ſolchen muß man es gewiß immer als 
bemerkenswerthe Erſcheinung betrachten, wenn un⸗ 
ter den Entfernten und Fremden ein reges In⸗ 
tereſſe an unſern Beſtrebungen ſich hervorthut, ja 
wahrhaft bethaͤtigt. — Und wirklich hatte Herr 

1. Thl. 17 
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Jourdan, deſſen ganz einfache, wohlwollende Er: 
ſcheinung, in maͤßig beſchraͤnktem Familienlokal, 
mir recht lebhaft das Bild eines fleißigen, mehr 
literariſch als praktiſch beſchaͤftigten deutſchen Ge⸗ 
lehrten hervorrief, ſich, wie ich bald erkannte, mit 
wirklicher Liebe meinen Arbeiten gewidmet, er war 
beſorgt geweſen die Ausdrucke dem Verſtaͤndniß 
ſeines Volks anzupaſſen — und ich freute mich 
wahrhaft ihm perſoͤnlich hieruͤber meinen Dank 
abſtatten zu koͤnnen. 

Angekommen hierauf im Jardin des plantes 
wendete ich mich zuerſt zu Frederic Cuvier, dem Bru⸗ 
der des verftorbenen großen George Cuvier. Er 
iſt ziemlich bejahrt, mit äußern Geſchaͤften über: 
haͤuft und deßhalb jetzt von geringerer Wirkſamkeit 
fuͤr den Zweig der Wiſſenſchaft, in welchem er fruͤ⸗ 
her ſchoͤne Arbeiten gegeben hat, naͤmlich fuͤr die 
Pſychologie der Thiere. Er iſt Direktor der Ed: 
niglichen Menagerie und ein tiefer Ausdruck von 
Gutmuͤthigkeit und ich möchte ſagen Herablaſſung 
zu den Lebens- und Seelenaͤußerungen der ſeiner 
Obhut zunaͤchſt anvertrauten Geſchoͤpfe läßt gar 
wohl noch manchen Aufſchluß über das geheime, 
ſo ſchwer zu entziffernde Seelenleben der Thier⸗ 
welt von ihm erwarten. — Wie erwuͤnſcht es mir 
war, als er ſelbſt die Schluͤſſel ergriff, um mich 
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durch die mannichfaltigen Thiergehaͤge des Gartens 
zu geleiten, koͤnnen meine Freunde ſich wohl vor⸗ 
ſtellen, obwohl ich ihnen nicht zumuthen will, mir 
hier durch alle Einzelnheiten zu folgen. — Einige 
Bilder aus dieſem Gange jedoch mitzutheilen, 
duͤrfte dem Zweck auch dieſer Hefte nicht unange⸗ 
meſſen ſeyn. Wir hatten uns zuerſt zu der die 
großen Thiere einſchließenden Rotunde gewendet, Cu- 
vier erzaͤhlte mir manches von dem ſanften, an⸗ 
muthigen Weſen der Giraffe, von dem Leben eini⸗ 
ger kleinen hoͤchſt zierlichen Gazellen, von denen die 
eine krank lag, von dem unfoͤrmlichen Biſon und 
dergleichen mehr; dann gingen wir zu dem Ele⸗ 
phantenpaar, welche in verſchiedenen Raͤumen ab⸗ 
geſperrt gehalten werden. Der jüngere iſt gutmuͤ⸗ 
thig, gelehrig und dankbar, der groͤßere und aͤltere 
wild und tuͤckiſch. — Es beſchaͤftigte mich ſehr die 
Individualitaͤt beider zu vergleichen und ich konnte 
nicht umhin anzuerkennen, daß es allemal ein deut⸗ 
licher Beweis einer hoͤher entwickelten Seeleneigen⸗ 
thuͤmlichkeit einer Thiergattung ſey, wenn wir in: 
nerhalb derſelben ſehr verſchiedene Charaktere hervor⸗ 
treten ſehen. Welche Menge von verſchiedenen Ge⸗ 
muͤthsarten finden wir nicht ſchon bei Pferden ober 
bei Hunden; es iſt als wenn bereits die unendli⸗ 
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Menfchenfeele, von Gutmuͤthigkeit und Leichtfinn, 
grillenhaftem Weſen und Boͤsartigkeit, Anhaͤnglich⸗ 
keit und Treue, oder Gleichgiltigkeit und treuloſem 
Verlaſſen, von Schwerfaͤlligkeit und Heftigkeit, von 
Faſſungskraft oder Faſſungsſchwaͤche, ſich in den 
verſchiedenen Individualitaͤten einer ſolchen Gattung 
kenntlich machte und eben damit beweiſen wollte, 
daß dieſe Seelen ſchon der Menſchenſeele, welche 
in ſich die Mannichfaltigkeit der Welt wiederzuſpie⸗ 
geln beſtimmt iſt, etwas näher gerüct find. Ich 
bin uͤberzeugt, daß dieſe Mannichfaltigkeit der Cha⸗ 
raktere auch von dem Elephanten gilt, und ſchon 
in dieſen beiden würde eine längere Beobachtung 
gewiß manche merkwerthe Verſchiedenheit heraus⸗ 
ſtellen. Merkwuͤrdig war mir heute der entſchiedene 
Ausdruck von Neid in dem aͤltern, während Cu- 
vier und ich den jungen mit Wurzelwerk fuͤtterten. 
Das kleine rothe Auge blickte ſo feindlich zur Sei⸗ 
te, der Ruͤſſel hob ſich wie zu einem tüdifchen 
Angriffe, und plotzlich ſtieß er ein ganz eignes 
durchdringendes Pfeifen aus, welches ich noch nie 
von einem Elephanten gehoͤrt hatte. — Sollte die⸗ 
ſes Pfeifen nicht am Ende die dem Elephanten 
eigne Art von Medisance ſeyn? . diejenige 
Sprache, durch welche der Neid auch im alltaͤgli⸗ 
chen Leben der Menſchen ſo gern ſich Luft macht? — 
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In den offnen Gehägen hat ſodann zumeift 
meine Verwunderung eine Familie Rennthiere er⸗ 
regt, welche unter dem milden Himmel von Paris 
nun ſchon eine Reihe von Jahren ganz munter ge: 
deihen. — Wir gingen hinein in das bebuſchte 
Gehaͤge an die kleine Huͤtte dieſer milden zierlichen 
Thiere, ſie waren nicht ſchuͤchtern, ſahen mit ihren 
ſtillen ſchwarzen Augen ruhig um ſich her und 
ſchienen nur von der Waͤrme dieſer Tage etwas 
beläftigt und abgemagert, auch fuͤtterte man fie 
gleich Schwindſüchtigen mit umhergeſtreuten islän- 
diſchen Flechten, ihrem Lieblingsfutter in der Frei⸗ 
heit. Ob ihnen wohl noch manchmal das Bild 
von den klaren kalten norwegiſchen Bergen in der 
Seele aufdaͤmmert? Thiere haben doch ſonſt mit: 
unter ein gutes Gedaͤchtniß! — Ich kann mich oft 
nicht enthalten an dergleichen zu denken, wenn ich 
an den Thieren der Menagerien einen gewiſſen 
triſten ſchwermuͤthigen Zug gewahr werde. — Iſt 
ja doch die Erinnerung an voruͤbergegangne ſchoͤnere 
Tage oft auch das ſchaͤrfſte Gift für die wunde 
Seele des in der Gegenwart ſich gedruckt fuͤhlenden 
Menſchen! — N 

Ein andres hoͤchſt zierliches und mir ſonſt noch 
nie vorgekommenes Thierchen aus dem Hirſchge⸗ 
ſchlecht war der Muntjac oder das indiſche Reh 
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aus Sumatra. Auch dies befuchten wir in feinem 
Gehaͤge, wo es in guter Nachbarſchaft mit einem 
im naͤchſten Gehaͤge umherhuͤpfenden großen Kaͤn⸗ 
guru von Neuholland fein Schauleben einſam aus: 
dauerte. — Dies ſehr zartgebaute gelbbraune Reh 
zeichnet ſich aus durch die gegen 3 Zoll hohen be: 
haarten Wurzeltheile der ſehr kleinen Geweihe (im 
Jagdgebrauch die Roſenſtuͤcke genannt) und durch 
zwei lang geſchlitzte Hautfalten über den Augen. 
Der allgemeine ziemlich dem ganzen Hirſchgeſchlecht 
zukommende gutmuͤthig friedliche Ausdruck des ſtil⸗ 
len fuͤrchtſamen innern Lebensprincips ſchien auch 
dieſes zahme Thierchen zu beherrſchen. Und ſo 
wanderten wir noch durch manche Gehaͤge, in de⸗ 
ren einigen auch ein paar Strauße und der wun⸗ 
derliche Marabut Reiher umhergingen, durch die 
langen Gallerien, wo hinter eiſernen Gittern die 
größern gefährlichen Raubthiere dem Publikum zur 
Schau ſtehen, an den Volières vorbei, wo unter 
manchen ſchoͤnen und ſeltnen Voͤgeln auch der Con- 
dor von den Cordilleren Chile's die braunſchwar⸗ 
zen mächtigen Flügel ausbreitete; — Cuxier ſich 
heiter und gern mittheilend, ich aufmerkſam und 
mich mannichfaltig belehrend, bis meines lieben 
Führers Zeit verſtrichen war und ich mich von ihm 
trennen mußte. 
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Noch eines im Pflanzengarten wohnenden Ge: 
lehrten perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen, war 
mir jetzt wichtig, weil er in gewiſſen allgemeineren 
transcendentalen Beſtrebungen allerdings meinen 
Intentionen oͤfters zu begegnen geſchienen hatte, 
es war Geoffroy St. Hilaire. Ihn und Cuvier 
hatte man in Frankreich als die beiden Repraͤſen⸗ 
tanten verſchiedener Behandlung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fruͤher betrachten koͤnnen und Goͤthe in 
ſeinem hohen Alter hatte noch einen Verſuch ge⸗ 
macht, den Werth von beiderlei Tendenzen in ih⸗ 
rer Entgegenſetzung kennen zu lehren, ja die Noth⸗ 
wendigkeit beider Richtungen als gleichzeitige dar⸗ 
zuthun. Schon die Vergleichung der gedruckten 
Arbeiten Beider hatte mir freilich bewieſen, daß 
Cuvier in der Richtung ſeiner ſtreng realiſtiſchen 
Tendenz eine weit hoͤhere Stufe erreicht hatte, als 
Geoffroy in der Richtung ſeiner idealiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, welche er ſchwerlich immer mit der 
noͤthigen Umſicht, Vergleichung und philoſophiſchen 
Tiefe zu verfolgen pflegte. Nichtsdeſtoweniger hatte 
ſicher auch Geoffroy in ſeiner Stellung manches 
angeregt, manche für Frankreich neue Gedankenzüge 
geweckt und ſo freute es mich denn allerdings auf⸗ 
richtig, als ich an die Pforte ſeiner Wohnung trat 
und von dem mich freudig Empfangenden erfuhr, 
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daß er nur, weil er von meiner Ankunft gehört 
habe, von ſeinem einige Meilen entfernt liegenden 
Landgute nach der Stadt gekommen ſen. — Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es mir nun immer geweſen irgend einer 
ausgezeichneten Perſoͤnlichkeit, von welcher ſich nach 
ihren Schriften oder Thaten mein Geiſt bereits 
fruͤher ein Bild entworfen hatte, nun im wirkli⸗ 
chen Leben zu begegnen, damit ich vergleichen koͤnne, 
in wie weit die Vorahnung über dieſelbe Recht 
hatte, in wie weit nicht. Diesmal trafen beide 
Bilder ſo ziemlich zuſammen, nur daß Geoffroy 
aͤlter geworden iſt als ſeine Schriften, und daß 
ihm das Alter anfaͤngt jene ſchwankende und breite 
Unbeſtimmtheit anzubilden, von welcher nur ſehr 
kraͤftige Individualitaͤten und ſolche, welche fort: 
waͤhrend Bedacht nehmen, ſich in einer gewiſſen 
entſchiedenen Thaͤtigkeit zu erhalten — im hoͤhern 
Alter frei bleiben koͤnnen. — Und indem ich nun 
verſchweige, welche ſpeciellern Betrachtungen uns 
diesmal ſchon beim erſten Zuſammenſeyn, gleich 
aͤltern Bekanntſchaften, beſchaͤftigten, bemerke ich 
nur, daß ich auch heute den Jardin du Roy aber⸗ 
mals weſentlich bereichert an aͤußern wie an innern 
Lebenserfahrungen verlaſſen habe. 

Es war mir ferner bereits dieſen Morgen eine 
Eintrittskarte zugekommen, um Nachmittags 3 Uhr 
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einer Öffentlichen Prüfung des hieſigen auch im 
Auslande beruͤhmten Taubſtummeninſtituts beizu⸗ 
wohnen. — Der Begründer dieſer Anſtalt Abbe 
de I' Epée hatte nach der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts begonnen, als wohlwollender, milddenken⸗ 
der und durchaus uneigennuͤtziger Mann ſich auf⸗ 
merkſam, anhaltend und nicht ohne bedeutenden 
Erfolg mit der geiſtigen und ſittlichen Ausbildung 
ſolcher jungen Perſonen zu beſchaͤftigen, welchen 
zugleich mit dem hoͤchſten Sinne, mit demjenigen 
Sinne, welcher eine auf geſelliges Vereinleben ge⸗ 
gruͤndete hoͤhere menſchliche Entwicklung am we⸗ 
ſentlichſten fördert, d. i. mit dem Sinne des Ge⸗ 
hoͤrs, auch eine der weſentlichſten Bedingungen zu 
eigener Ausbildung — die Sprache — gaͤnzlich ge⸗ 
raubt iſt. Dabei war es ſonderbar genug, daß die 
mit den groͤßten Aufopferungen verbundenen Be⸗ 
muͤhungen des wuͤrdigen Mannes in Frankreichs 
Hauptſtadt gaͤnzlich unbeachtet bleiben konnten, bis 
ein deutſcher eben ſo menſchenfreundlicher Fuͤrſt, 
bis Joſeph II. 1777 bei ſeiner Anweſenheit in Pa⸗ 
ris, die Schule des Abbe und ihre Leiſtungen ſah, 
bis er der Koͤnigin davon geſprochen und bis dieſe 
nun ebenfalls die Lehranſtalt geſehen hatte. Jetzt 
erſt 1778 erhielt die Anſtalt oͤffentliche Autorifation, 
jedoch konnte fie erſt 7 Jahr fpäter das ihr uͤber⸗ 
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wieſene ehemalige Coͤleſtiner -Kloſter und eine maͤ⸗ 
ßige Geldunterſtuͤtzung wirklich erlangen, denn, ſagte 
Dulaure: „le gouvernement, lorsqu'il n'était pas 
poussé par liintrigue, et surtout lorsqu'il ne s’a- 
gissait que d’objets utiles, ne se pressait pas de 
remplir ses promesses. — Der Nachfolger des 
Abbé de IEpée war der Abbe Sicard und gegen⸗ 
waͤrtig, wo ſich ſeit der Revolution die Anſtalt in 
der Faubourg Saint - Jacques No. 256 in einem ge: 
raͤumigen, neugebauten, mit Höfen und Gärten ver: 
ſehenen ſchoͤnen Locale befindet, iſt Herr Desire 
Ordinaire Director derſelben. — 

Als ich dort ankam, war der elegante mit Gal⸗ 
lerien und einer Art von Tribuͤne verſehne Saal 
ſchon ganz mit Menſchen erfuͤllt und ſchwerlich 
wuͤrde ich trotz meiner Charte haben eindringen 
koͤnnen, hätte nicht Geoffroy St. Hilaire, als Mit: 
glied des Institut de France hier von Autorität, 
mir den Weg gebahnt und unter Leitung eines der 
Lehrer dicht an der Tribune einen bequemen Platz 
verſchafft. — Nun erſt uͤberſah ich ruhig die gro: 
ßentheils aus Damen beſtehende Verſammlung, in 
welcher ein mir gegenuber placirter Tuͤrke in orien⸗ 
taliſchem Costume und auch begleitet von einer Dame 
einen ſonderbaren Effekt machte, betrachtete ein der 
Tribune gegenuͤberhaͤngendes großes Gemaͤlde, den 


267 


Abbe de I Epde mit feinem unglücklichen Schutz 
ling dem jungen taubſtummen von feiner Familie 
verſtoßenen Grafen Solar vorſtellend, und wandte 
nun meine Aufmerkſamkeit auf den Direktor, wel⸗ 
cher jetzt mit einer Elite junger Taubſtummen von 
9 bis 17 Jahren hervortrat und eine Rede hielt, 
worin er die Nothwendigkeit und die erſten Grund⸗ 
ſaͤtze des Taubſtummenunterrichts ziemlich einfach 
und nicht ohne die Ruͤhrung der Damen zu er⸗ 
wecken, auseinanderſetzte. Hierauf folgten dann die 
Prüfungen der Zoͤglinge, welche beſonders darin 
beſtanden, daß man ihnen Sachen, Zahlen, Hand⸗ 
lungen vorfuͤhrte und ſie dieſelben an eine große 
ſchwarze Tafel aufſchreiben ließ, daß man ſie rech⸗ 
nen, daß man ſie Worte ſprechen ließ. — Soweit 
war denn alles gut und die Zoͤglinge hielten ſich 
wacker — aber nun folgte ein Theil der Pruͤfung, 
welcher ſo ganz franzoͤſiſch, ſo ganz auf die Schau⸗ 
luſtigkeit des Publikums berechnet war, daß es 
mir leid that einen jungen ſchon erwachſenen Taub⸗ 
ſtummen von übrigens recht glücklicher Bildung da⸗ 
zu beſtimmt zu ſehen. — Es wurden naͤmlich nach 
und nach mehrere Lafontaͤniſche Fabeln vorgeleſen 
und der Arme mußte nun durch Geſticulation pan⸗ 
tomimiſch die Fabel dem Publikum vorfuͤhren. Mal- 
tre Corbeau, und der intriguirende Fuchs, das 
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Milchmaͤdchen und das Diner des langhaͤlſigen Kra⸗ 
nich, alle wurden des breitern buͤhnenhaft unter Ap⸗ 
plaudiren und gutmuͤthigem Gelächter des Publikums 
dargeſtellt, und ich konnte dabei nur das ange: 
nehme Gefuͤhl haben, daß Schauſtellungen dieſer 
Art doch in Deutſchland nicht leicht moͤglich wer⸗ 
den koͤnnten. — Beſſer war noch der Schluß der 
Pruͤfung, welcher darin beſtand, daß aus dem Pu⸗ 
blikum manche mit Fragen beſchriebene Zettel her⸗ 
aufgegeben, und von den aͤltern Zoͤglingen durch 
Anſchreiben ihrer Gedanken daruͤber an die Tafel 
beantwortet wurden. Es kamen heute gerade keine 
ſehr merkwürdigen Aeußerungen der Taubſtummen 
vor, allein großentheils lag die Schuld auch an 
den Fragenden; meiſtentheils hatten indeß die Ant⸗ 
worten allerdings einen eignen großentheils treffen⸗ 
den und von geſunder Geiſtesorganiſation zeigenden 
Charakter, und fo wurde ich unwillkührlich an die 
huͤbſche ruͤhrende Antwort erinnert, welche einſt bei 
einer gleichen Gelegenheit ein Zoͤgling der Anſtalt 
gegeben hatte, indem er auf die Frage, was denn 
eigentlich der Begriff der Dankbarkeit ſey, nichts 
hinſchrieb als die einfachen Worte: „dest la mé- 

moire du coeur!“ — i 
Ich hatte mich uͤbrigens beiläufig vielfach mit 
dem jungen Lehrer, welcher mich an meinen vor⸗ 
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theilhaften Platz geleitet hatte, über das Inſtitut 
und die Faͤhigkeiten der Zoͤglinge unterhalten und 
ihn ſelbſt dabei auf ein Thema aufmerkſam ge⸗ 
macht, welches ich wohl uͤberhaupt den Vorſtehern 
von Taubſtummen⸗ und Blindenanſtalten empfohlen 
wiſſen moͤchte, naͤmlich auf die Traͤume dieſer 
ungluͤcklichen Perſonen. — Er ſelbſt mochte — wie 
das ſo zu gehen pflegt — auf einen ihm ſo nahe 
liegenden Gegenſtand noch niemals beſonders geach⸗ 
tet haben, indeß war er geiſtig hell genug, um die 
Wichtigkeit des Phaͤnomens zu faſſen und wird 
vielleicht nun noch manches weitere daruͤber erfah⸗ 
ren, wenn er Achtung giebt. — Eine Bemerkung, 
welche er aber doch gemacht hatte, war mir immer 
ſchon intereſſant genug, naͤmlich: die Taubſtummen, 
obwohl ihnen das Reden durch die Fingerſprache ſo 
geläufig und das Sprechen durch die Zunge nur 
muͤhſam erlernt iſt, aͤußern ſich doch, wenn ſie leb⸗ 
haft traͤumen, nie durch Geſticulation und Finger⸗ 
ſprache, ſondern nur durch die mit Muͤhe ausge⸗ 
ſtoßenen Worte. — Moͤchte ſomit meine Anre⸗ 
gung dieſem Gegenſtande fernere Beachtung zu goͤn⸗ 
nen nicht ohne Erfolg bleiben! — 

Nachdem das Publikum ſich groͤßtentheils ent⸗ 
fernt hatte, fuͤhrte mich Herr Ordinaire durch die 
Arbeitszimmer, Schlafſaal, die Kapelle und die 
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Refectorien der Zoͤglinge, von denen ohngefaͤhr ei⸗ 
nige 80 hier Unterricht erhalten. Es war alles 
aͤußerſt nett, reinlich, luftig und zweckmaͤßig — die 
Speiſeſaͤle mit Marmortiſchen und blankem Geſchirr 
ſahen gleich der wohl appretirten Kuͤche einladend 
aus, und die Vorraͤthe der Kleider und des Lei⸗ 
nenzeugs waren ſo wohl geordnet und reichlich, 
daß man ſah, es ſtehe jetzt die Anſtalt unter einer 
freigebigen Einwirkung hoͤherer Behoͤrden und er⸗ 
freue ſich einer puͤnktlichen und aufmerkſamen Di⸗ 
rektion. — Ich verließ die Anſtalt mit dankbarem 
Andenken an ihren erſten Begruͤnder, den Mann, 
deſſen Buͤſte ein Zoͤgling von ihm, auch ein Taub⸗ 
ſtummer, mit der Inſchrift verzierte: - 
„U revele à la fois les secrets merveilleux „ 
De parler par les mains, d' entendre par les yeux. 

Um nun ſogleich noch auf hieſige Pflege an⸗ 
derer Gebrechen des Menſchen einen Blick zu wer⸗ 
fen, fuhr ich jetzt in die Faubourg St. Antoine 
nach dem Hospice des quinze - vingt oder der ſchon 
im 13. Jahrhundert von Ludwig dem Heiligen be⸗ 
gruͤndeten Verpflegungsanſtalt fuͤr 300 Blinde. 
Die Gebaͤude ſind groß, die Hofraͤume mit Raſen⸗ 
plägen und Bäumen verziert, die Einrichtungen 
im Ganzen einfacher und, was bei Blinden über: 
haupt ſchwer zu erlangen iſt, die Reinlichkeit iſt 
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weniger zu loben. Zweckmaͤßig organiſirt iſt die 
Krankenanſtalt dabei, doch ſind gewoͤhnlich nur we⸗ 
nige der Verpflegten dort. Die Beſchaͤftigung der 
Blinden iſt mancherlei Papparbeit und die ſoge⸗ 
nannte Muſik, ja einer iſt dort, welcher recht gut 
gehende Uhren zu machen das Geſchick hat. 

Es war nun die Abendzeit herangekommen, die ich 
verſprochen hatte bei David zuzubringen. Ich mußte 
ihm noch eine Sitzung geben und dann betrachteten 
wir die mannichfaltigen Kunſtſchaͤtze ſeines Hauſes. — 
Er hat namentlich ſchoͤne Abguͤſſe der verſchiedenſten 
Art geſammelt; merkwuͤrdige Masken, Abformungen 
alter Bronzeguͤſſe, Basreliefs und Cameen. Der 
ſehr reine Abguß der Todtenmaske Napoleons ver⸗ 
anlaßte uns zu mannichfaltigen Betrachtungen! ein 
ſo ſtilles, zuſammengefallenes, kaltes faſt gutmuͤthi⸗ 
ges Angeſicht die letzte Puppenhuͤlſe, welche ein Geift, 
der die Erde mit Blut uͤberſchuͤttet hat, bei feiner 
letzten irdiſchen Metamorphoſe zuruͤckließ! wie viel 
giebt es nicht zu denken! und welcher Cranioſkop, 
welcher Phyſiognom moͤchte ſagen: „ich getraue mir 
aus dieſer Schale dieſen Kern zu entziffern!“ — 
Auch hat es unter hieſigen Phrenologen und An⸗ 
tiphrenologen vielfaͤltigen Streit erregt, denn jeder 
ſah darin Beweiſe für feine Anſicht! mußte ſich 
aber das nicht die Natur von jeher gefallen laſſen, 
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daß ihre Hieroglyphen von jedem nach feiner An⸗ 
ſicht gedeutet wurden. — George Cuvier hielt ſich 
auch hier in der Mitte, er hat nie gelaͤugnet, daß 
im Allgemeinen die Individualitaͤt des Menſchen, 
welche bis in jede Fingerſpitze waltet und ein be⸗ 
ſondres Gepraͤge aufdruͤckt, in der Form des Schaͤ⸗ 
dels ſich ebenfalls und weſentlich bethaͤtigen werde, 
aber er war weit entfernt die papiernen Aſſignate 
auf Organe für Erwerbtrieb, Idealitaͤt, Gewichtsſinn, 
Schlußvermoͤgen u. ſ. w. fuͤr baare Muͤnze ausge⸗ 
ben oder annehmen zu wollen. 

So war der Abend unter mancherlei Geſpraͤ⸗ 
chen angenehm vergangen und David begleitete mich 
im Scheine des vollern Mondlichts den mir jetzt ſchon 
bekanntern Weg über Croix rouge durch die Rue des 
petits Augustins uͤber den pont des arts durch das 
Lourre und den Garten des Palais royal bis zu 
meinem Hauſe. — Die ſchoͤne eiſerne Bruͤcke, welche 
man Pont des arts nennt, iſt eine von denen, wo 
von den Paſſirenden eine kleine Abgabe erlegt wer⸗ 
den muß, ſie iſt deßhalb Abends mehr Menſchen⸗ 
leer und ſo verweilten wir dort laͤngere Zeit, um 
der ſchoͤnen Wirkung des Mondes in dieſen Um⸗ 
gebungen uns recht ausführlich zu erfreuen. Wen⸗ 
det man ſich gegen Suͤd⸗Oſten, fo hat man den 
großen maſſiven Pont neuf vor ſich, wie er die Seine⸗ 
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Inſel der Cité mit beiden Ufern verbindet und groß⸗ 
artig bauen ſich die hohen Haͤuſermaſſen der Cité 
mit den altergrauen Thuͤrmen von Notre dame über 
ihren weitgeſprengten Bogen herauf. Steigen nun 
wohl wie eben heute ſilbern umrandete ferne Ge⸗ 
witterwolken uͤber dieſer dunkeln Maſſe von Gebaͤu⸗ 
den herauf, liegen auf der den Himmel wieder⸗ 
ſpiegelnden Flaͤche des Stroms als maleriſche Un⸗ 
terbrechung maͤchtige Flußkaͤhne und Badeſchiffe, 
und leuchtet nun uber alle dieſen der von duftigen 
Wolken umſpielte Mond, während die Gaßflammen 
auf der Bruͤcke und irgend eine roͤthliche im Waſſer 
wiederzitternde Fackel an einem Badeſchiffe die dun⸗ 
keln Vorgrundsmaſſen zierlich unterbrechen, fo giebt 
das Ganze ein ſo reizendes Bild, daß man ſogleich 
von der Luſt getrieben wird es auf irgend eine Weiſe 
und ſey es einſtweilen nur durch Worte feſtzuhal⸗ 
ten. — Moͤchte daher doch meinen Freunden dieſe 
Schilderung eine ſo anmuthige Wirkung nur eini⸗ 
germaßen zu vergegenwaͤrtigen im Stande ſeyn! — 
Leider muß ich indeß auf dieſes einfache fried⸗ 
liche Bild noch ein truͤberes und unheimliches fol⸗ 
gen laſſen, deſſen Auffaſſung mir jedoch ſowohl in 
pſychologiſcher Beziehung als in Beziehung auf 
Kenntniß dieſer Oertlichkeiten überhaupt zu nicht 
geringem Intereſſe gereichen ſollte. 
1. Thl. 18 
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Als wir naͤmlich durch den Garten des Palais 
royal gingen und ich die Reihen erleuchteter Fenſter 
uͤberhalb der Verkaufshallen gewahr wurde, erzaͤhlte 
mir mein Freund, wie in vielen derſelben eben dieſe 
Lichter jenen gefährlichen Schein verbreiten, durch 
welchen, armen Motten und Nachtſchmetterlingen 
vergleichbar, die leichtſinnige Menge angelockt wird 
ihr oft muͤhſam Erworbenes der taͤuſchenden Ge⸗ 
winnluſt zum Opfer zu bringen. Nicht weniger als 
vier große Locale, zu Hazardſpielen eingerichtet, 
befinden ſich in dieſen Raͤumen und David hatte 
oftmals ſolche Raubhoͤhlen beſucht, um den Ausdruck 
verſchiedenartigſter Leidenſchaft in den Geſichtern und 
Geſten der Spielenden mit kuͤnſtleriſchem Auge zu 
ſtudiren. Da er ſomit nicht unbekannt mit der Art 
geblieben, in dieſe infernaliſchen Kreiſe einzutreten, 
ſo lag auch mir daran einen Eindruck dieſer Art in 
die pſychologiſchen Ephemeriden meiner Beobachtung 
einzutragen; ich wollte ihn als Virgil und mich als 
Dante betrachten. — Wir ſtanden eben an einer 
transparent erleuchteten Nummer 9. — Hier waren, 
wie ihm bekannt war, zwei Rouletten im Gange 
und wir ſtiegen die enge Treppe hinan, gaben die 
Stoͤcke gegen Nummer ab und traten ein. — Es 
war dies keins der glaͤnzendſten und hochſpielendſten 


Locale, aber gerade um deſto verderblicher dem Volke, 
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da Arbeiter und Commis, mittlere Beamte und Par: 
ticuliers hierhergezogen und ſpielend gepluͤndert wer⸗ 
den; ja es empörte mich zu hoͤren, wie häufig in 
dieſen Localen gerade fuͤr den Sonnabend, wo die 
Wochenarbeiter ihren Lohn zu empfangen pflegen, 
ein Spieltiſch mehr aufgeſtellt wird, um nur das 
muͤhſelig erarbeitete, oft dem Unterhalte der Familie 
eben nothduͤrftig zureichende moͤglichſt ſchnell in den 
nie gefättigten Schlund des Verderbens zu leiten. 

Eingetreten machte es alsbald einen ſonderba⸗ 
ren Eindruck auf mich: dieſe unheimliche Stille bei 
einer Menge um den langen Roulettetiſch verſam⸗ 
melter Perſonen! — nichts als das einfoͤrmige An⸗ 
geben der Zahl — das Einſtreichen oder Auszahlen 
des Geldes und von Zeit zu Zeit der einfoͤrmige 
Ruf des Bankdirectors: „Messieurs! faites votre 
jeu! faites votre jeu!“ — und nun wieder lautloſe 
Ruhe waͤhrend der Schwingungen der meſſingenen 
Roulette und dem Klappern der abgeworfenen Ku⸗ 
gel! — Welche wunderliche Gallerie von Geſich⸗ 
tern! — in mitten der erften, der Spieler vor der Rou⸗ 
lette, ein blaſſes hageres Geſicht, tiefe Augenhoͤhlen, 
eine Habichtsnaſe, etwas geſchwellte Lippen um einen 
widerlichen Mund — die Augen unruhig umher⸗ 
ſchweifend — daneben ein paar Gehuͤlfen, breite leere 


Geſichter — wahre Zaͤhlbreter auf denen ein paar 
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abgegriffene Silbermuͤnzen die Augen vorſtellen — 
weiterhin ein paar junge Commis in moͤglichſt hohen 
Halsbinden und nachlaͤſſig aufgeſtraͤubtem bufchigen - 
Haar, die ihren zur Caſſe des Croupiers eilenden 
ſelten wiederkehrenden Fuͤnffrankenſtuͤcken mit einer 
gewiſſen Verwunderung nachſahen, daneben am Ti⸗ 
ſche ſitzend ein ſchon bejahrter Mann mit einer von 
wenig weißem Haar umſpielten Kopfplatte, das ma⸗ 
gere faltige Geſicht in lauernder Miene, die grauen 
funkelnden Augen feſt auf die Roulette geheftet und 
in gemeſſenen Zwiſchenraͤumen bald ein halbes bald 
ein ganzes Fuͤnffrankenſtuͤck auf den gruͤnen mit Zif⸗ 
fern und wunderlichen Quadraten durchnaͤhten Tep⸗ 
pich einſetzend. Man ſah es ihm ordentlich an, er 
war ein alter Gaſt dieſes Hauſes — er hatte ſich ein 
Syſtem über fein Spielen gemacht, er berechnete im 
Stillen ſeine Finanzoperationen, und er wird doch 
nichts deſtoweniger zu Grunde gehen. — Kurz man 
haͤtte feine Schreibtafel anfuͤllen koͤnnen mit ſonder⸗ 
baren unheimlichen Figuren, indeß ich will nur noch 
eines einzigen armen Teufels gedenken, der vielleicht 
heute zum erſten oder zweiten male zwiſchen dieſe 
mehr Ungluͤcks⸗ als Gluͤcksraͤder gefallen war: es 
ſchien feiner Mancheſterbekleidung nach ein bemittelter 
Fiacker, dem eben einiger guter Verdienſt geworden 
war. Er ſaß nicht mit am Tiſch, ſondern an 
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feinen grauen Hut auf dem Kopfe, mit feinem gut: 
muͤthigen aͤchtfranzoͤſiſchen Geſicht etwas weiter ruͤck⸗ 
waͤrts, ein maͤßiges ledernes Beutelchen in der Hand 
haltend, welches ſchon um die Haͤlfte geleert ſchien — 
man ſah, es war ein Streit in ihm, ob er das was 
ihm noch übrig blieb den Seinigen zuruͤckbringen 
oder noch einmal das Gluͤck verſuchen ſollte. Da 
gewann ein vor ihm Sitzender eben ein paar Fuͤnf⸗ 
frankenſtuͤcke und entſchieden war der Zwieſpalt, er 
holte wieder ein Stuͤck Geld hervor und als es die 
naͤchſte Schwingung der Roulette entfuͤhrte, kniff er 
die Lippen zuſammen und holte ein zweites heraus. — 
Ich dachte nach, mit welcher Stimmung der Mann 
ſpaͤt Abends vollends geplündert wieder zu den Sei: 
nen getreten ſeyn mag? — 

Uebrigens iſt es mir am widerwaͤrtigſten zu be⸗ 
denken, daß die 7,000,000 Franken, welche ohngefaͤhr 
an Pacht von den oͤffentlichen Pariſer Spielhaͤuſern 
eingehen, foͤrmlich einen Artikel in den Revenuen des 
Sthaatshaushaltes einnehmen! Gewiß man iſt auch 
hier noch weit von dem goldnen Zeitalter entfernt. — 
Doch die Zeit der Betrachtung war voruͤber und 
fortſchreitend ſagte ich wie Dante, als er von dem 
Pechpfuhl ſich wegwendet: 


„E noi lasciammo lor cosi mpacciati! — 
Taciti, soli e senza compagnia 
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N’andayäm Yun dinanzi, e Faltro dopo, 
Come i frati minor vanno per via ).“ 5 
Denn nach ſolchem Phaͤnomen laͤßt ſich nur 
durch ein ſtilles Sinnen und ein feſtes Hinſchauen 
auf eine ewige über aller vergänglichen Thorheit wal⸗ 
tende Vernunft, der rechte und wahrhaft beruhigende 
innere Schwerpunkt wiederfinden! — 


) Welches Philalethes übetſetzt: 


Und wer verließen alſo fie beſchaͤftigt! — 
Stillſchweigend einſam unbegleitet ſchritten 
Wir nun einher der eine hinterm andern 
Wie ihres Wegs die Minoriten hingehn! — 
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XX. 


Paris den 4. September Abends. 


Am heutigen Morgen hatte ich ein Rendezvous 
mit Magendie in dem unter ſeiner Leitung ſtehen⸗ 
den Hötel Dieu feſtgeſetzt und fand ihn dort bereits 
unter Kranken geſchaͤftig. — Dieſes gewaltige zwei 
Ufer eines Arms der Seine mit einander verbindende 
Spital iſt wohl eine der wenigen Krankenanſtalten, 
welche uͤber 1000 Jahre ihres Beſtehens zaͤhlen und 
im Laufe der Zeiten immer mehr und mehr an 
Zweckmaͤßigkeit und Wirkſamkeit gewonnen haben. — 
Sein erſter Urſprung ſcheint eine kleine Barmherzig⸗ 
keitsſtiftung bei Notre Dame geweſen zu ſeyn, wo 
Arme Nahrung und zeitweiſe Wohnung erhielten, 
auch wenn ſie krank wurden ſich verpflegt fanden. — 
Es giebt eine alte Urkunde vom Maͤrz 1208, welche 
von der Duͤrftigkeit des Zuſtandes der Anſtalt ſo⸗ 
wohl als von den geringen Anforderungen an Pracht 
koͤniglicher Pallaͤſte damaliger Zeit ein ſo naives 
Bild zeigt, daß ich nicht umhin kann bei dieſer Gele⸗ 
genheit es meinen Freunden mitzutheilen. Philipp 
Auguſt naͤmlich, der erſte Koͤnig, welcher ſich um 
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dieſe Anſtalt einigermaßen bekuͤmmerte, verordnete 
dazumal, daß das Stroh, welches ſtatt der Teppiche 
und Parquets die Fußboͤden ſeiner Zimmer bedeckte, 
dann wenn er Paris verließ dem Hospitale über: 
antwortet wuͤrde; und zwar mit folgenden Worten: 
„Nous donnons à la Maison de Dieu de Paris, 
situde devant la grande église de la bienheureuse 
Marie, pour les pauvres qui sy trouvent, toute 
la paille de notre chambre et de notre Maison 
de Paris, chaque fois que nous partirons de cette 
ville pour aller coucher ailleurs.” — Wie würde 
ſich ein ſolcher Wohlthaͤtigkeitsakt von einem jetzigen 
Koͤnig ausnehmen! — Wichtiger waren die Vortheile, 
welche Ludwig der Heilige und ſeine Nachfolger ihm 
gewährten. — Die gegenwärtige Ausdehnung ift . 
fehr bedeutend. Ein großes doriſches Portal mit 
Auftritt, am Platze vor der Cathedrale, empfaͤngt 
den Herankommenden und an beiden Ufern des ſuͤd⸗ 
lichen Arms der Seine ziehen ſich große Gebaͤude 
hin, welche durch zwei uͤberbaute Bruͤcken in genaue 
Verbindung geſetzt ſind. Die innere Einrichtung mit 
dreiundzwanzig meiſt großen Saͤlen und gegen 1500 
Betten iſt die gewöhnliche früher ſchon erwähnte. Einer 
der Saͤle wurde im 16. Jahrh. durch den Cardinal- 
Legaten Antoine Duprat geſtiftet, und Franz J. 
pflegte von ihm in Bezug auf den Stifter zu ſagen: 
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„elle sera bien grande, si elle contient tous les 
malheureux qu'il a faits.” — Während ich mit 
Magendie nun umher ging, manchen merkwuͤrdigen 
Fall beachtete, die Officinen, pathologiſche Samm⸗ 
lung ſo wie die Todtenhalle beſuchte, und die ruͤhm⸗ 
liche Wirkſamkeit der barmherzigen Schweſtern auch 
in dieſer Anſtalt kennen lernte, ließ ich mir noch 
einmal eine Schilderung entwerfen von dem Zu⸗ 
ſtande, den dieſe Anſtalt zur Cholera-Zeit dargeboten 
hatte, und fuͤhlte mich ſonderbar erinnert an die 
Zeit der franzoͤſiſchen flüchtig errichteten und uͤber⸗ 
füllten Feldſpitaͤler vor der Schlacht von Leip⸗ 
zig, wo ich im Jahr 1813 manche grimmige 
Scenen des Elends und ein fuͤrchterliches Wuͤthen 
des Todes ſelbſt beobachten konnte. — Von fruͤh bis 
Abends haͤuften ſich hier in der großen Halle der 
Anmeldung eine Maſſe von Kranken, ja Sterbenden, 
ſo daß es die groͤßte Muͤhe koſtete, ſie nur einiger⸗ 
maßen unterzubringen und aͤrztlich zu verſorgen, ja 
es ſchien als ſollten die alten Zeiten dieſes Spitals 
noch uͤbertroffen werden, wo oft 3 und 4 Kranke 


in ein Bett gepackt worden waren, wo ſelbſt oben 


auf den Himmelbetten wieder Kranke lagen, die man 
auf einer Leiter hinaufſchaffte, und wo in der Regel 
allemal von 9 aufgenommenen Kranken zwei ſtar⸗ 
ben. — Mit ruͤhmlicher Thaͤtigkeit hatte Magendie 
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hier täglich gearbeitet und mit recht franzoͤſiſcher 
Bravour war ſeine Frau ihm dabei nicht von der 
Seite gegangen, um in dieſer Noth die Kranken und 
den Arzt zu unterftügen. — a 
Da man noch dann und wann einzelnes Vor⸗ 
kommen dieſer Peſt beobachtet haben wollte, ſo forſchte 
ich nach, ob es mir nicht gelaͤnge etwa einen Fall 
dieſer Art zu ſehen; auf keinem der Saͤle war jedoch 
dergleichen zu finden und ein Fall unter dieſem Namen 
neu eingetragen und ſogleich aufgeſucht, zeigte doch 
nicht das aͤchte verlangte mir immer noch fremde 
geheimnißvolle Krankheitsbild. — Daß uͤbrigens der 
Wahnſinn des Volks, die Aerzte im Beginn der 
Epidemie faſt gleich der Krankheit ſelbſt zu haſſen 
und zu verfolgen, auch in Frankreich noch immer nicht 
getilgt war, bewieß eine neu eingegangene Mitthei⸗ 
lung aus der Gegend von Marseille — denn als 
ein Arzt dort zu Wagen mit Vorrath von Medica⸗ 
menten nach einem von der Krankheit ergriffenen 
Flecken kam, umringte ihn der Poͤbel, zwang ihn 
ſeine Mittel vorzuzeigen, und, damit man ſicher ſey 
keine Gifte darunter zu finden, ſelbſt davon einzu⸗ 
nehmen. Natuͤrlich weigerte ſich der Aermſte von 
den ſcharfen doch ſo wohlthaͤtigen Einreibungen 
u. dergl. zu trinken, und wäre nun wirklich beinahe 
das Opfer der Volkswuth geworden, haͤtte er nicht 
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noch mit Hinterlaſſung aller feiner Vorraͤthe die 
ſchleunigſte Flucht ergreifen koͤnnen. 

Ich war nach dieſem Spitalumgange nebſt ei⸗ 
nigen andern Aerzten zu Magendie zum Fruͤhſtuͤck 
eingeladen und ſollte ich dieſem Male einen beſon⸗ 
dern Namen geben, fo würde ich, wie man Dejeu- 
ner dinatoire, dejeuner dansant u. ſ. w. hat, es 
Dejeuner microscopique genannt haben, eine Art, 
wie ſie doch gewiß noch von keinem Hochſchmecker 
und waͤre es ein Koͤnig, ausgefuͤhrt worden iſt. — 
Denn waͤhrend auf der einen Tafel nach hieſiger 
Sitte Caffee, Eyer, Melonen, gebratenes Gefluͤgel, 
Trauben, Geraͤuchertes, verſchiedene Weine u. dergl. 
reichlich ſervirt war, wurde auf der andern Tafel 
ein Chevalier ſches Mikroſkop aufgeſtellt und ich zeigte 
den Herren manche ihnen noch wenig bekannte Fein⸗ 
heiten animaler Organiſation, ſo der nachhaltige Fleiß 
deutſcher Anatomen und Phyſiologen in der neueſten 
Zeit entdeckt hatte. 

So war der Mittag herangekommen, ich aber 
glaubte nach einem ſo ruͤhrigen Morgen mir wohl 
eine reine Erholung gönnen zu muͤſſen und fuhr dann 
hinaus nach Faubourg St. Martin, um das hieſige 
Diorama, welches ſeit langer Zeit ſchon meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gezogen hatte, mit Muße zu be⸗ 
trachten. — Der Eindruck, den es mir hinterlaſſen hat, 
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war ſo nachhaltig, daß er mich in ein paar darauf 
ſolgenden Naͤchten nicht in Ruhe ließ und veranlaßte 
gleich hier an Ort und Stelle einen Aufſatz nieder⸗ 
zuſchreiben, welchen ich denn jedenfalls hier am beſten 
ſogleich ſelbſt folgen laſſe: — 


Das Diorama von Daguerre in Paris 
geſehen am 4. September 1835. f 


Ich fuͤhle eine Sehnſucht von dem raſtloſen 
Umtreiben in den vibrirenden Faſern dieſes großen 
Herzens von Frankreich einmal nach deutſcher Art 
und bei deutſchen Worten wieder betrachtend aus⸗ 
zuruhen und ruhend zu betrachten! — 

Gewiß ich empfinde mich hier, ſobald ich dann 
und wann dazu komme von eigner geſpannter Thaͤ⸗ 
tigkeit nach außen etwas nachzulaſſen, gleich dem 
einſam wandernden Pilger, der ſich ploͤtzlich zwiſchen 
die klirrenden Raͤder und kochenden Dampfkeſſel einer 
Dampfmaſchine verſetzt ſieht, — alles brauſt und 
laͤuft um mich her, die Flamme gluͤht, der Keſſel 
ſiedet und es braucht nur eine kleine Stockung in den 
Kandlen und die zertruͤmmernde Exploſion erfolgt 
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und ſchleudert den Einſamen wie den Gefelligen in 
die Luft! — 

Doch man darf dieſer Art von Gefuͤhlen keine 
zu große Macht einraͤumen! — Die eigne Thaͤtigkeit 
ſpannt wieder ihre Segel auf, und eben ſo unbe⸗ 
kuͤmmert laͤßt man den kleinen Nachen wieder an der 
brandenden Kuͤſte hintreiben, als der Weinbauer von 
Torre del Greco und Portici ſeine Gaͤrten und 
Wohnungen an den Abhaͤngen des Veſuv anbaut 
und pflegt und vergroͤßert, wenig bedenkend, daß 
vielleicht ſchon in der naͤchſten Nacht eine neue Erup⸗ 
tion des Berges ihn und alle Pflanzungen verder⸗ 
ben kann. ' 

Jede Stimmung will ihr Recht haben! aber ie 
danke es dem Künftler, der mir heute durch ein Werk, 
welches eine aufmerkſame Betrachtung im hoͤchſten 
Grade verdient, jene ruhige in ſich ſelbſt einkehrende 
heimathliche Stimmung wohlthuend wieder em⸗ 
pfinden ließ, welche mir von jeher das Beſte, fo ich 
im Leben erfahren konnte, gebracht hat, und welche 
mir in Mitten dieſes Umtreibens wie eine unerwar⸗ 
tete Viſion um ſo willkommner entgegentrat. 

Einige Vorworte zum Niederſchreiben dieſer Vi⸗ 
ſion kann ich indeß hier keinesweges umgehen: — 
Ich habe es naͤmlich allerdings wohl fruͤher einmal in 
meinen Landſchaftsbrieſen ausgeſprochen: das Kunſt⸗ 
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werk folle ſich hüten der Natur zu nahe treten zu 
wollen, indem es dadurch nothwendig in doppelter 
Hinſicht verlieren muͤſſe: — einmal indem es von 
der Bedeutung, die Hieroglyphe einer Idee des Kuͤnſt⸗ 
lers zu ſeyn, ſich zu weit entferne, ein andermal 
indem es doch nicht vermoͤge das Volle und Ganze 
der Naturerſcheinung zu erreichen — und ich fand 
fuͤr dieſen Satz in einer Menge von Beiſpielen, von 
der abſtrakten Statue an bis zu der widerlichen 
Wachsfigur, und von dem ſchoͤnen Blumengemaͤlde 
an bis zu der nur als Putz noch etwas geltenden 
kuͤnſtlichen Blume genugſame Belege! — Aber ich 
ſchloß damit nicht aus, daß nicht alsdann, wenn 
das Kunſtwerk uns wirklich die volle und unbedingt 
treue Wiederſpiegelung der Wirklichkeit geben konnte, 
dieß nicht einen hohen aͤſthetiſchen Werth in Anſpruch 
zu nehmen berechtigt waͤre. — Indeß! — noch hatte 
ich kein Künſtwerk geſehen, welches mir die volle 
durchaus genuͤgende Wiederſpiegelung einer ſchoͤnen 
Wirklichkeit zu geben im Stande geweſen wäre, ja 
ich zweifle noch jetzt, daß von irgend einer Seite freien 
und aͤchten organiſchen Naturlebens irgend eine Ne: 
produktion dieſer Art moͤglich ſey — allein daß ſie 
es wirklich ſey in Beziehung auf gewiſſe Phaͤnomene, 
welche wir durch Lichtwirkung und Farbenbildung 
an andern ſchon in der Wirklichkeit feſt daſtehenden 
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Kunſtwerken gewahr werden, daran kann ich nicht 
mehr zweifeln, ſeit ich das Innere der Kirche St. Etienne 
du mont im Diorama von Daguerre geſehen habe. 

Es iſt nun uͤbrigens, wenn wir eines ſolchen 
Eindrucks wirklich genießen, ein gar wunderbarer 
Vorgang in unſerm Geiſte nicht zu verkennen; — 
der Kuͤnſtler und ſein Werk verſchwinden durch eine 
Art hoͤchſter Selbſtaufopferung ihrer Individualitaͤt 
gaͤnzlich vor unſern Sinnen, wir leben und ſind 
blos in jener durch das Kunſtwerk des Architekten 
bedingten Wirklichkeit, deſſen Belebung durch die 
mannichfaltigen Wirkungen himmliſchen und irdiſchen 
Lichts wir mit hoͤchſter Theilnahme gewahr werden — 
wir fuͤhlen uns ganz dorthin verſetzt, und wir ſind 
nur inſofern den Schranken der Wirklichkeit entho⸗ 
ben, daß wir unbelaͤſtigt von allen aͤußern Zufaͤllig⸗ 
keiten die ſchoͤnſten Lichtbelebungen, welche ein ſolches 
architektoniſches Kunſtwerk erfahren kann, in kuͤrzern 
Zeiträumen und in reinſter Folge an uns vorüber: 
gehen ſehen, ſo daß erſt zuletzt, nachdem wir jene 
eigenthuͤmlichen Wirkungen, welche eben ein ſol⸗ 
ches architektoniſches Kunſtwerk auf unſer Gemüth 
hat, alleſammt voͤllig erfahren hatten, wir uns ge⸗ 
ruͤhrt von der Selbſtaufopferung, welche der Kuͤnſt⸗ 
ler bewieſen hat, zu ihm zuruͤckkehren, und fein Ver⸗ 


dienſt dann um fo mehr anerkennen, je weniger er 
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ſich ſelbſt und feine Eigenthuͤmlichkeit uns Bert 
geltend machen wollen. 

Nach dieſem Vorwort gebe ich nun die einfache 
Erzählung, auf welche Weiſe die Erſcheinung vom 
Innern dieſer Kirche St. Etienne du mont an mir 
voruͤberging. N 

Vorher naͤmlich hatte ich in der erſten Abthei⸗ 
lung des Diorama's von Daguerre den Ankerplatz der 
Schiffe in Mitten von Gent geſehen; — es war alles 
trefflich gemalt und doch war der Eindruck nur der 
von einer ſchoͤnen Theaterdecoration! — es war ja 
‚natürlich! fehlte doch immer noch das ſanfte Erzit⸗ 
tern der Wellen, das Ziehen der Wolken, das Spiel. 
der Luft mit den Wimpeln der Schiffe und hunder⸗ 
terlei anderes zufaͤlliges, auf deſſen Gewahrwerden 
man Anſpruch machen durfte, eben weil das Kunſt⸗ 
werk ſo weit gegangen war; man verlangte das 
Ganze, weil man drei Viertheile beſaß! — Sehen 
wir einen Halbkreis rein gezogen, ſo ſind wir fuͤr 
den Augenblick befriedigt, ſehen wir dagegen ſieben 
Achtel des Kreiſes vor uns, ſo verlangt das Auge 
gebieteriſch, daß der Kreis geſchloſſen ſey. — Kurz 
es hatte mich dieſes erſte Werk zwar durch die Schaͤrfe 
der Auffaſſung und großes Verdienſt der Malerei 


intereſſirt, aber innerlich mich weiter nicht beſonders 


angeregt. 
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Ich flieg nun nach der zweiten Abtheilung durch 
den matt erleuchteten, einem jener Zwiſchenmauer⸗ 
gaͤnge altgothiſcher Gebäude nicht unaͤhnlichen Corri- 
dor hinauf. — Ich war anfaͤnglich ganz allein dort — 
ſpaͤterhin kamen noch einige ſich ſehr ſtill verhaltende 
Leute — und ſah nun durch die ein weites hohes 
Portal bildenden, einfach in reinem dunkeln Roth 
drappirten Pfeiler hinein in das hohe Schiff dieſer 
im Jahre 1121 gegruͤndeten und bis 1618 mannich⸗ 
faltig vergroͤßerten Kirche. — 

Ihre hohen Gewoͤlbe ruhen auf zwei langen 
Reihen runder mit Byzantiniſchen Knaͤufen verzier⸗ 
ter Pfeiler, an deren vorderſtem jeder Seite ein ro⸗ 
thes Kreuz ſich von dem ſchwachgebrochnen Weiß, 
in welches das geſammte Innere der Kirche gekleidet 
iſt, ſcharf abhebt. — Zu beiden Seiten verbinden 
Emporkirchen die Reihe der Pfeiler und hinter den⸗ 
ſelben ſieht man noch in den jederſeits verlaufenden 
Kreuzgang, deſſen hohe in Spitzboͤgen gebrochene 
Fenſter, beſonders zur rechten noch ſichtbar werden 
und eben diejenigen ſind, durch welche, weil ſie nur 
mit wenig buntem Glaſe verziert wurden, die Kirche 
ihr hellſtes Tageslicht empfängt. — Im Hinter: 
grunde zeigt ſich ſodann das Chor vom Kirchenſchiff 
durch eine niedrige Querwand abgeſondert, welche 
abwaͤrts durch drei groͤßere eee durch⸗ 

1. Thl. 
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brochen, und oberwaͤrts mit der freiftehenden Statue 
des Heiligen und zweier zu ſeinen Seiten knieenden 
Engel verziert iſt. — Wand und Statuen heben ſich 
hell von dem durch ſchwaches blaͤulich daͤmmerndes 
Tageslicht erleuchteten Chore ab, in welchem drei hohe 
mit bunten Glasmalereien verzierte Fenſter in der 
in dergleichen Kirchen faſt allgemein uͤblichen Weiſe 
ſichtbar werden. — Nur undeutlich unterſcheidet das 
Auge in dieſer Daͤmmerung des Chors durch den 
mittlern Bogen der Chorwand den reichgeſchmuͤckten 
Hochaltar, dagegen gewahrt man noch an einem der 
vorletzten Pfeiler rechter Hand die braune wohlgear⸗ 
beitete hoͤlzerne Kanzel mit ihrer Treppe, und an 
jedem der beiden letzten Pfeiler, von welchen die 
Chor und Kirchenſchiff theilende Mauer ausgeht, 
windet ſich noch ſpiralfoͤrmig eine ſteinerne Treppe 
‚hinauf, welche jederſeits zu den Emporkirchen leitet 
und zugleich eine ganz eigenthümliche wohlkleidende 
Verzierung des Ganzen abgiebt. 

Will man ſich nun die Muͤhe geben, eine ſolche 
Oertlichkeit, wie ich ſie hier geſchildert habe, ſich leb⸗ 
haft zu vergegenwaͤrtigen, ſo wird man ſich geſtehen 
muͤſſen, daß ſie einen einfachen, großen, zu innerer 
Sammlung ſtimmenden Eindruck gar wohl hervor⸗ 
zubringen im Stande ſey! — Der Eindruck wird 
noch geſteigert dadurch, daß man die hohe weite 
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Kirche ganz leer ſieht — es mag wohl etwa einige 
Stunden, oder den Tag vorher Kirche gehalten wor⸗ 
den ſeyn, denn um die Kanzel und gegen das Chor 
hin ſtehen eine Menge der einfachen hier uͤblichen 
Strohſtuͤhle unordentlich zuſammengeſchoben umher — 
aber kein lebendiges Weſen! — man glaubt den 
Hall des Fußtrittes zu vernehmen, den man erregen 
muͤßte, wenn man ſeine eigne Stellung veraͤndern 
wuͤrde; und ſo uͤberlaͤßt man ſich denn gern allen 
jenen Reverien, zu welchen die Stille und Abgeſchie⸗ 
denheit eines ſolchen alten Gebaͤudes gar wohl ein⸗ 
ladet. — Denn man iſt dort! — es iſt nichts was 
uns aus dieſer Taͤuſchung weckt! — ſo hat man 
hundertmal den Schimmer der bunten Fenſter ge⸗ 
ſehen, ſo hat man vielfaͤltigſt die Brechungen des Lichts 
an den Gewoͤlben und den Wiederſchein der Stein⸗ 
platten des Fußbodens geſehen! ſo daͤmmert das Licht 
ab, wenn das Chor durch dunklere Fenſtermalereien 
ſchwaͤcher erleuchtet wird, fo werfen die Pfeiler wirk⸗ 
lich ihren Schatten — kurz man glaubt die wunder⸗ 
lich kuͤhle, etwas eingeſchloſſene Luft zu athmen, welche 
in ſolchen Räumen m RR legt: == 


Auch ich batte Be nun dieſem Eindrucke ſo 
ganz unbefangen hingegeben, manche eigne Stim⸗ 
mung, die ich früher an aͤhnlichen Orten erfahren 
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hatte, war in Erinnerung mir wieder durch die 
Seele gegangen, als ich ploͤtzlich gewahr wurde, 
daß das Tageslicht der Kirche ſich verminderte, tiefe 
und tiefere Daͤmmerung einzubrechen ſchien, und 
nach und nach wirklich faſt in naͤchtliches Dunkel 
uͤberging. Man unterſchied nun mit Mühe nur noch 
die vordern Pfeiler und Gewoͤlbe, und war darauf 
gefaßt auch dieſe dem Auge entſchwinden zu ſehen; 
als mit einemmale der Klang einer aufgehenden 
Thuͤre den Eintritt von Menſchen anzufündigen 
ſchien, und eine Ampel am Hochaltare ſich entzuͤn⸗ 
dete, welcher bald mehr und mehrere nachfolgten. — 
Es erſchien nun, als die volle Wirkung der Lichter 
am Hochaltare erreicht war, natuͤrlich die Kirche in 
ganz andrer Beleuchtung. Das Chor ſtellte jetzt 
die hellſte Partie der Kirche dar, die durchbrochene 
Querwand mit den Heiligen und Engeln ſchattete fich 
dunkel ab, die Pfeiler naͤchſt dem Chore mit ihren 
Spiraltreppen waren von der Ruͤckſeite durch das 
Keerzenlicht erleuchtet, und indem nun zugleich auf 
den am Tage leeren Stühlen um Kanzel und Al⸗ 
tar die verſammelte Menge einer andaͤchtigen Ge⸗ 
meinde von fern und ſchwach von Kerzenlicht erleuchtet 
ſichtbar wurde (ja von jenen Spiraltreppen ſelbſt 
ſahen noch einige nach dem Hochaltare hinab), be⸗ 
gann an den beiden vorderſten großen Bogenfenſtern 
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rechter Hand ein ſchwaches Mondlicht in den Schei⸗ 
ben zu glaͤnzen. 


So ſtellte denn nun die Kirche auf einmal wie⸗ 
der ein ganz andres Bild dar, ein Bild, dem man in 
ſeiner beſondern geheimnißvollen ſtillen Wirkung gern 
ſich für den Augenblick hingab, und welches mich 
ſonderbar an einen Charfreytag Abend im maͤßig er⸗ 
leuchteten Stephansmuͤnſter zu Wien erinnerte. — 
Auch ſo war es ganz die Wirkung der Sache ſelbſt, 
die ſich fuͤhlbar machte, man vergaß die Malerei, und 
ein paar entfernte Orgeltoͤne, die ſich hoͤren ließen, 
waren ſchon faſt zu viel, wenn man nicht aus der⸗ 
gleichen Traͤumereyen geweckt werden wollte. 


Wie aber ein Gedanke, wenn wir ihn einige Zeit 
lang feſtgehalten haben, oft unwillkuͤhrlich zu ver⸗ 
blaſſen und undeutlich zu werden anfaͤngt, ſo erging 
es auch mit dieſer Erſcheinung; — waͤhrend man 
noch hinſah, wurden die Lichter dunkler, eins nach 
dem andern verloſch und Chor und Gemeinde ver⸗ 
ſchwanden wieder in dem ſich überall verbreitenden 
Dunkel. Dafür jedoch wurde nach vorn die Wir: 
kung des Mondlichts merklicher, und es gab ein eig⸗ 
nes geiſterhaftes Gefuͤhl, wenn man ſo in die hohe 
dunkle Kirche hineinſah, in die Kirche, deren Dunkel 
gerade durch den blaͤulichen Mondſchimmer an den 
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vorderſten Fenſtern und Pfeilern N Er gehoben 
und verſtaͤrkt wurde! — 

Ich weiß nun nicht wie lange ich an dieſen 
Eindruͤcken noch meine wunderlichen Gedanken fort⸗ 
geſponnen haͤtte, waͤre nicht allmaͤhlig die Scene wie⸗ 
der veraͤndert worden; denn bald bemerkte man, wie 
durch die Wirkung des erſten anbrechenden Tages⸗ 
lichts das Mondlicht zu erblaſſen begann. In dem⸗ 
felben Maaße aber als das Mondlicht im Kirchen: 
ſchiffe abnahm, daͤmmerte das erſte Grauen des Mor⸗ 
gens durch die Fenſter des Chors, und die eigen⸗ 
thuͤmliche Wirkung dieſes Lichts war ſo entſchieden, 
daß ich Jemand neben mir ſeinen Bekannten leiſe 
zuflüftern hörte: „Voilà quatre heures du ma- 
tin!“ — 

Wie denn endlich die: völlige Tageshelle wieder 
zuruͤckkehrte und die weißen hohen Wände der Kirche 
wieder die voͤllige Menſchenleere noch auffallender 
machten, da war es mir als erwachte ich aus einem 
Traume, ja dieſes alles mußte mir um ſo mehr Traum⸗ 
aͤhnlich ſcheinen, je ſchneller die ſonſt eine Reihe 
von Stunden Zeit brauchenden Phaͤnomene an mir vor: 
uͤbergegangen waren, und zwar Phaͤnomene, die mich 
gleich wirklichen Traumbildern immer nur an eine 
imaginaͤre Wirklichkeit und keines weges an ein Kunſt⸗ 
werk erinnert hatten. 
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So ging ich denn von dannen und konnte 
mancherley Reflexionen uͤber das eben erlebte nicht 
umgehen, denn ich mußte mir geſtehen die Anſchau⸗ 
ung eines aus kluger Verbindung von durchſcheinen⸗ 
der und von vorn erleuchteter Malerei erwachſenen 
Kunſtwerks gehabt zu haben, welches durchaus nur 
die Wirklichkeit ſelbſt zu geben, ihr ſo nahe als ir⸗ 
gend moͤglich zu treten beabſichtigte, und ich konnte 


nicht umhin zuzugeben, daß die unendlich vielfaͤltige 


Art, mit welcher der Geiſt des Menſchen ſeine eigen⸗ 
thuͤmlichen Richtungen zu bethaͤtigen vermag, mich 
wieder einmal genoͤthigt hatten (wie dies dem Men⸗ 
ſchen ſo oft im Leben begegnet) einen Satz, den ich 
früher viel zu ſehr in Allgemeinheit ausgeſprochen, 
hier, wo unlaͤugbar eine aͤſthetiſche Wirkung durch 
taͤuſchendes Anſchließen an die Wirklichkeit erreicht 
war, auf die vorſichtigſte Weiſe wieder zu limitiren, 
ja zum Theil ihn wirklich zuruͤckzunehmen. 


Fuͤr den heutigen Abend war ich zu David ein⸗ 


geladen, wo diesmal ein größerer Kreis von Gelehr⸗ 
ten und Kuͤnſtlern, Alexander von Humboldt, Ber⸗ 
zelius und Arago an ihrer Spitze, ſich verſammelt 
finden ſollte. Die Zeit bis dahin war mancherlei 
Beſorgungen beſtimmt und jeder ſolcher Kreuzzug 
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bringt mir immer nebenbei ein oder das andre be: 
fondere Apergu über die Phyſiognomie dieſer wun⸗ 
derlichen Stadt. — So hatte ich heute in manchen 
Straßen meine Betrachtung uͤber die Kunſtgriffe 
um eine Adreſſe, eine Ankuͤndigung, eine Einladung 
unter die Menge zu bringen. Ich meine hiermit 
nicht die ellenlangen Zettel von allen Farben und 
mit fingerlangen Buchſtaben, womit jedes Stuͤck⸗ 
chen einer nicht von Fenſtern oder Gewoͤlben einge⸗ 
nommenen Mauer bedeckt zu ſeyn pflegt, ich meine 
nicht die Firma's mit fußlangen Buchſtaben, womit 
bis ins erſte, zweite, dritte Geſtock, Kaufleute, Putz⸗ 
macherinnen, Schneider u. ſ. w. ihre Kunden ein⸗ 
laden, ſondern ich meine die, nicht an den Vorder⸗ 
ſeiten, ſondern an den hie und da zu Tage kommen⸗ 
den fenſterloſen Nebenſeiten der Haͤuſer bis an das 
Dach hinauf angeſchriebenen Inſchriften. — In ei⸗ 
ner Stadt wie Paris naͤmlich, wo ſo wenig gleich⸗ 
artiger Bau der Haͤuſer beſteht, wo beſonders in 
den aͤltern Stadttheilen wie in der Cite und hinter 
dem Quai des Augustins u. ſ. w., bald kleinere, bald 
wieder bis 6— 8 ja das Dach mitgezaͤhlt, bis zu 
12 Etagen hinaufgebaute Haͤuſer vorkommen, oder 
wo auch hie und da neuerlich Maſſen von Haͤuſern 
weggeriſſen worden ſind, um Plaͤtze zu bilden und 
mehr freie Luft zu ſchaffen, da kommen nothwendig 
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bald hie bald da wenigſtens in den obern Regionen 
die Seitenwaͤnde oder Brandmauern der Haͤuſer zu 
Tage, ſo daß, wenn man eine Straße heraufkommt, 
mannichfaltige graue Wände dieſer Art dem Fuß: 
gänger wie dem Fahrenden in die Augen fallen muͤſ⸗ 
ſen. Eine ſo vortreffliche Gelegenheit zu Inſchrif⸗ 
ten kann denn nun ein Pariſer Spekulant unmoͤg⸗ 
lich vorbeilaſſen, und wie man in pittoreſken Fel⸗ 
ſengegenden allerhand Reiſende bemerkt, welche nichts 
eifriger zu thun haben, als an irgend einen recht 
ins Auge fallenden Felſenvorſprung, und zwar oft 
nicht ohne Gefahr, ihren trivialen unbekannten Na⸗ 
men zu ſtiften, ſo muͤſſen dieſe Spekulanten die 
hoͤchſten Feuerleitern in Bewegung ſetzen, um mit 
ellengroßen Lettern ihre Anlockung recht leſerlich dem 
Publikum vor Augen zu bringen. — Kommt man 
nun eine Straße herauf, wo gerade wegen Unterbre⸗ 
chung der hohen Häuferlinie durch einen an die 
Straße ſtoßenden Hof, oder kleinere Haͤuſer, viel 
ſolcher Brandmauern ins Auge fallen und ſieht man 
nun dieſelben gleich grauen Druckbogen mit ſchwar⸗ 
zen Lettern bedeckt, ſo iſt der Anblick wunderlich ge⸗ 
nug! — Ich konnte mich des Gedankens nicht ent⸗ 
halten, wie ein wohldenkender recht vom Nuͤtzlichkeits⸗ 
princip erfüllter Menſchenfreund hiervon die Veran⸗ 
laſſung nehmen koͤnnte den Vorſchlag zu machen, 
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eine ganze Stadt den Außenſeiten ihrer Haͤuſer nach, 
ſtatt mit den unnuͤtzen architektoniſchen Verzierungen, 
mit nuͤtzlichen Schriften fuͤr den Buͤrger und Land⸗ 
mann, mit dem Volkskalender und Rechenknechten 
bedecken zu laſſen, ſo daß, wenn man eben im Hauſe 
die regelmaͤßige Lektuͤre aller der unentbehrlichen Zei⸗ 
tungen und Journale beendigt hätte, nun auf die Gaſſe 
tretend, gleich der Geiſt wieder an den die Häufer 
uͤberziehenden, und, ſie moͤchten nun ſeyn wie ſie 
wollten, doch dann ohne Widerrede mindeſtens den 
Lettern nach im großen Styl geſchriebenen Volks⸗ 
buͤchern eine treffliche Nahrung faͤnde! — 

Ein andres Inſtitut, welches ich ſchon mehr⸗ 
mals auf meinen Wegen getroffen habe, und welches 
mir immer einen ergoͤtzlichen Eindruck gemacht hat, 
iſt die immenſe Halle aux vins auf dem ſuͤdlichen Sei: 
neufer da nach dem Pont d’Austerlitz und dem Jardin 
des plantes zu. — Es iſt keine Uebertreibung, wenn 
man ſagt, daß ſie die Groͤße eines Landſtaͤdtchens 
nebſt ſeinen Vorſtaͤdten habe! und wenn man bedenkt, 
daß die Keller und Vorrathshaͤuſer auf eine Nieder⸗ 
lage von circa 175000 Hectolitres Wein (welches 
etwa gegen 300000 Eimer betragen mag) berechnet 
ſind, ſo kann man ſich wohl einen Begriff von der 
Ausdehnung der Anſtalt machen. — Es hat dabei 
etwas poetiſches dieſe Weinſtraßen in dieſer geiſt⸗ 
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veichfte aller Städte! — Da giebt es eine Rue 
de la Cöte d'or, eine Rue de Bordeaux, eine Rue de 
Languedoc, eine Rue de Bourgogne — ja eine Rue 
de Champagne. Was muͤßte ſo ein Eulenboek aus 
Tiecks Novelle ſich trefflich befinden in einer kleinen 
Wohnung in der Rue de Bourgogne! — Collegia 
uͤber die Weinlehre, woruͤber man wohl eigne Werke 
aber leider immer noch keinen eignen Lehrſtuhl hat, 
ſollten ſchon wegen der Nachbarſchaft der gelehrten 
Inſtitute des Pflanzengartens offenbar hier geleſen 
werden, und ich erklaͤre es mir nur daher, daß das 
nicht geſchieht, weil, wie mir ſcheint, die Franzoſen 
doch die feinere Kunſt des Weintrinkens eben fo 
wenig verſtehen als ihr Land etwas dem Wein, wel⸗ 
chen man recht eigentlich den Wein par excellence 
nennen kann, dem Rheinwein vergleichbares hervor⸗ 
bringt. — Von der Seine her nehmen ſich die Menge 
kleiner Boutiken oder Haͤuſerchen unter Bäumen, 
welche eben ſo viele Bureau's fuͤr die einzelnen 
hier ihre Vorraͤthe habenden Handlungen ſind, ganz 
verwunderlich aus und ſcheinen allerdings den Vor⸗ 
uͤbergehenden einzuladen, daß er durch Prüfung ihrer 
Lager ſich die tiefſten Kenntniſſe über die Charakteri⸗ 
ſtik der verſchiedenen Weinſorten Frankreichs einſam⸗ 
mele. — Ein Studium, zu welchem ich freilich hier 
wohl am letzten genuͤgende Zeit finden moͤchte. 
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Die ganze Anftalt datirt ubrigens ebenfalls aus 
der Kaiſerzeit vom Jahre 1808, und bietet fuͤr die 
Einbringung der Weine des Landes den Vortheil 
dar, daß dieſelben hier fürerft ohne Abgaben nieder⸗ 
gelegt und auch wieder ausgefuͤhrt werden koͤnnen, 
und daß ſie dieſen Abgaben nur dann unterworfen 
ſind, wenn ſie im Ganzen oder Einzelnen auf dem 
Platze verkauft werden. 
Eine unangenehme Erfahrung uͤber die Unzu⸗ 
verlaͤſſigkeit der Pariſer Cabrioletfuͤhrer mußte ich 
endlich noch wider meinen Willen machen, als ich 
von dem Magazin des Verfertigers trefflicher chirur⸗ 
giſcher Inſtrumente Charrière nach der Rue d’Assas 
zu fahren gedachte. Es hatte naͤmlich heute das 
anhaltend ſchoͤne Wetter ſich getruͤbt, graue duftige 
Wolken uͤberzogen den Himmel und es fing an zu 
regnen, und die lange verſtaͤubten, abſchuͤſſigen Stra⸗ 
ßen wurden daher glatt und ſchluͤpfrig, ſo daß Rei⸗ 
tern und Wagenfuͤhrern doppelte Aufmerkſamkeit 
empfohlen ſeyn ſollte ihre oft muͤden Thiere am 
Straucheln zu hindern. — Was meinen Wagenlen⸗ 
ker betraf, fo ſchien er nicht an dergleichen zu ben: 
ken und ich kannte dieſe Gefahren noch nicht, um ihn 
aufmerkſam zu machen — kurz wir fuhren nicht weit, 
ſo ſtuͤrzte das Pferd zuſammen, das zweiraͤdrige 
Fuhrwerk ſchlug nieder und ich fand mich nach einer 
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derben Contuſion von den Hufen des Pferdes wie: 
der. — Die Sache ſah uͤbel aus, gluͤcklicherweiſe war 
indeß niemand gefährlich beſchaͤdigt und ich wurde 
nicht gehindert noch in dem angenehmſten Kreiſe mit 
den oben genannten nebſt Geoffroy, Cuvier, Chevreul 
und andern den erfreulichſten Abend zuzubringen, 
bekam auch beilaͤufig aus Veranlaſſung meines Un⸗ 
falles noch fo viel Geſchichten von Ungluͤcksfaͤllen 
mit dieſen Cabriolets, welche zu Tauſend die Stra⸗ 
ßen von Paris durchkreuzen, zu hoͤren, daß man ſich 
wundern moͤchte, wie noch Jemand ein ſo bedrohli⸗ 
ches Fuhrwerk in Gebrauch nehmen Fönnte, gäbe 
nicht der unbegreifliche Leichtſinn des Menſchen auch 
mit dem Gefaͤhrlichſten und Zerſtoͤrendſten zu ſpie⸗ 
len, wenn er nur täglich davon ſich umgeben ſieht, 
daruͤber ſattſamen Aufſchluß. 


302 


XXI. 


Paris, den 5. September Abends. 


Ich fand mich dieſen Morgen, in Folge der 
geſtrigen Catastrophe, etwas unwohl — indeß mit 
etwas laͤnger gegoͤnnter Ruhe ſah ich mich bald 
wieder im Stand ein beßres Cabriolet zu beſteigen 
und meine Wanderungen fortzuſetzen, deren Ziel 
heute die Salpetrière und wieder der Pflanzengar⸗ 
ten ſeyn ſollte. — Wie mir denn nun aber alle 
Anſtalten, welche einer ſolchen Volksmaſſe die Be⸗ 
friedigung täglicher Beduͤrfniſſe mit Ordnung, Groß⸗ 
artigkeit und Zweckmäßigkeit gewähren, immer mehr 
ein entſchiedenes Intereſſe abgewinnen, ſo wollte ich 
auch die Gelegenheit nicht verabſaͤumen, zuvor ei⸗ 
nes der großen Abattoirs in der Nähe der Salpe- 
trière, das Abattoir ville juiv in Augenſchein zu 
nehmen. — Fruͤher, bevor die Regierung fuͤr der⸗ 
gleichen große Locale in der Naͤhe der Barrieren 
geſorgt hatte, wurde durch Einfuͤhren und Her⸗ 
umziehen der zum Schlachten beſtimmten Thiere 
durch die engen Straßen von Paris zu vielfältiger 
Unordnung, ja zu Unfaͤllen Veranlaſſung gegeben. 
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Ein Dekret Napoleons vom Jahre 1810 ſchaffte 
auch dieſem Uebelſtande Abhuͤlfe und begruͤndete die 
Errichtung von fuͤnf großen Schlachtlocalen oder 
Abattoirs im Umkreiſe der Stadt. Geſchickte Ar⸗ 
chitekten wurden mit Ausführung derſelben beauſ⸗ 
tragt, und ich habe mich an dem heute betrachte⸗ 
ten, welches noch keines der groͤßten iſt, gefreut, 
welch eigenthuͤmlicher Bauſtyl gewaͤhlt worden, um 
dem Ganzen zugleich mit der Zweckmaͤßigkeit ein 
ſtattliches zur Verzierung der Stadt dienendes Aeu⸗ 
ßere zu geben. — Gewiß das iſt ein Herrliches am 
Menſchen, daß er das Vermoͤgen beſitzt, auch das 
ſcheinbar Gemeinſte durch wuͤrdige große Behand⸗ 
lung zu adeln und in einem großen Sinne zu neh⸗ 
men! ſo wie freilich auch eine niedrige Seele das 
Erhabenſte in den Staub ziehen kann. Jegliches, 
was nun jenes erſtere Beſtreben deutlich beurkundet, 
hat mir, meiner Sinnesart nach, ſtets ein beſondres 
Vergnuͤgen gemacht! — Wie außerordentlich hat 
nicht Göthe im Divan — dieſem Buche, welches 
der gegenwaͤrtigen Zeit noch meiſtens ein Geheim⸗ 
niß iſt, und welches doch fo viel höher ſteht, als 
die meiſten ſeiner fruͤheren Werke, eine ſolche Ge⸗ 
ſinnung ausgeſprochen in dem herrlichen: „Ver⸗ 
maͤchtniß altperſiſchen Glaubens.“ Moͤgen es meine 
Freunde für eine Wunderlichkeit halten, aber wie 
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ich heute durch die geordneten zierlichen Raͤume die⸗ 
ſes Abattoir ging, wo das Gemeinſte, ja das Un⸗ 
reine täglichen Lebens auf eine großartige Ordnung 
zuruͤckgefuͤhrt war, da ſchwebten mir die Verſe ſtets 
in Gedanken: 


„Und nun ſey ein heiliges Vermaͤchtniß 
Bruͤderlichem Wollen und Gedaͤchtniß — 
Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung!“ — — 


„Dem Lebendigen uͤbergebt die Todten, 
Selbſt die Thiere deckt mit Schutt und Boden 
Und ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 

Was euch unrein duͤnkt, es ſey bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 
daß die Sonne gern den Fleiß beſcheine. 
Wenn ihr Baͤume pflanzt, ſo ſey's in Reihen, 
Denn ſie laͤßt geordnetes gedeihen.“ 


Und wie dann der Dichter fortfaͤhrt, noch ſo 
manche Muͤhwaltung des Menſchen zu Herſtellung 
eines geordneten Kunſtwerks des Lebens zu ſchil⸗ 
dern, bis alles dieſes in hoͤchſter Richtung auf den 
Urquell jeglichen Lebens wieder verſchlungen wird. — 
Es ſind außerordentliche Worte! — 

Doch ich bin noch ſchuldig, etwas ausfuͤhrli⸗ 
chers uͤber die Einrichtung eines ſochen Abattoirs 
nachzuholen: — Und fo ſage ich denn, daß den 
Herankommenden zuerſt ein ſtattliches langes eiſer⸗ 

nes Gitter mit hohem Gitterthor in der Mitte em: 
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pfaͤngt, daß letzteres ihm den Eintritt Öffnet auf 
einen großen mit regelmaͤßigen Gaͤngen durchzognen 
Raſenplatz, und daß nun hier zu beiden Seiten in 
regelmaͤßig quadratiſcher Stellung Reihen maſſiver 
maͤßig hoher Gebaͤude ins Auge fallen, welche mit 
flachgeneigten luftig abſtehenden Daͤchern gedeckt, 
in einem einfachen ſehr eigenthuͤmlichen Style von 
guter Wirkung gebaut ſind. Hiervon ſind die vor⸗ 
derſten in Reihen von numerirten Abtheilungen ge⸗ 
ſondert, deren jegliche einem Fleiſcher uͤberwieſen und 
beſtimmt iſt, die noch lebenden armen Schlachtopfer 
zu verwahren. ! 

Die naͤchſte Doppelreihe folder Gebäude ſchließt 
zwifchen ſich einen breiten in der Mitte geneigten, 
mit Steinplatten belegten Weg, an welchen aber⸗ 
mals zu beiden Seiten einzelne an die Schlaͤchter 
vertheilte Abtheilungen ſtoßen, welche zum Toͤdten 
und Zerlegen der Thiere beſtimmt ſind. Ueberall 
zeigt ſich hier lebendiges Waſſer, welches man gleich 
nach der Zerlegung hervorſpringen laͤßt, damit ſchnell 
alles Unreine und Widrige abgewaſchen und fort⸗ 
geſpuͤhlt werde, und nun wird theils das Fleiſch in 
die Magazine zum Verkauf geſchafft, theils das 
Fett der Rinder in die dritte Abtheilung von Ge⸗ 
baͤuden des Abattoirs gebracht, wo die Apparate 
zum Ausſieden des Fettes und der für den Handel 
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fo wichtigen Bereitung von Talg ſich vorfinden. — 
Es ſah ordentlich huͤbſch aus, wie in den untern 
Raͤumen die großen Talgkuchen aufgeſtapelt ſtan⸗ 
den, wie oben in einem tüchtigen Keſſel das Fett 
ſiedete und regelmaͤßig ausfloß, um in eignen Ge⸗ 
faͤßen zu jenen Kuchen zu erſtarren, und wie end: 
lich die im Keſſel ruͤckbleibenden haͤutigen und ſeh⸗ 
nigten Theile in ein andres Gefaͤß unter eine Preſſe 
gebracht wurden, um nach vollkommenſtem Auspref: 
ſen auch dieſer Reſte ſie ſelbſt in einen, andern oͤkono⸗ 
miſchen Zwecken dienenden, animaliſchen Kuchen zu 
verwandeln. — Noch im Fortgehen boten mir die 
Waͤrter an, ſogleich einen Stier vor meinen Augen 
zu toͤdten und ihn in größter Schnelligkeit in alle 
ſeine theils der Kuͤche theils techniſchem Gebrauch 
nuͤtzenden Elementartheile zu zerlegen, indeß ana⸗ 
tomiſchen Anforderungen haͤtten ſie denn doch keine 
Genuͤge geleiſtet, und ‚fo dankte ich für diesmal. — 

Gewiß! wer nach Paris kommt und ſich nicht 
um dieſe großen volksthuͤmlichen Anſtalten, die Abat- 
toirs, die Halle aux vins, die Halle aux bleds, den 
Marché de la Madelaine und Vieles andere der 
Art bekuͤmmert, dem werden die meiſten recht ei⸗ 
genthuͤmlichen Symptome eines großen gemeinſamen 
Lebens entgehen, und er wird am wenigſten gewahr 
werden, was am entſchiedenſten auf jenes kosmo⸗ 
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politifche Leben hindeutet, von welchem nie einen 
Begriff zu erhalten eben die ſchwaͤchliche Indivi⸗ 
dualitaͤt des Charakters bezeichnet, welchen wir viel⸗ 
leicht, weil er in Deutſchland am meiſten zu Hauſe 
iſt, auch allein mit dem vollkommen ſignificanten und 
unuͤberſetzbaren Worte des Spießbuͤrgers zu benennen 
im Stande ſind. — Was fuͤr grandioſe Phaͤnomene 
dieſer Art moͤgen ſich nicht erſt in England und Nord⸗ 
amerika, wo der maͤchtige Grundſatz: „Alle für Alle!“ 
noch weit wirkſamer geworden iſt, hervorheben! — 

Ich wendete mich nun nach der nicht weit ent⸗ 
fernten Salpetrière, auch einer gewaltigen Anſtalt, 
von deren Ausdehnung man einen Begriff hat, wenn 
ich ſage, daß ihr Terrain 55000 QHToisen ent⸗ 
hält. Sie verdankt, wie Bicetre, ihre Entſtehung 
dem nach außen ſo opulenten, nach innen großen⸗ 
theils fo triſten Zeitalter Ludwig XIV. — denn 
dazumal waren (namentlich in den funfziger Jah⸗ 
ren des ſiebzehnten Jahrhunderts) der Armen in 
Paris eine ſo ungeheure Menge geworden, daß 
man den fuͤnften Theil aller Einwohner ohngefaͤhr 
als Bettler betrachten konnte, und große Anſtalten 
wurden noͤthig, um dem Unfuge zu ſteuern und 
die wahrhaft Dürftigen zu pflegen: — Dulaure fagt 
hieruͤber nicht mit Unrecht: „les hommes puissans 
eroient faire une oeuvre de justice, lorsqu' apres 
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avoir ruiné les peuples par leurs guerres, ils leur 
offrent pour dedommagement un höpital et une 
prison. Kurz Liberal Bruant, der Architekt, wurde 
beauftragt das Lokal einer ehemaligen Salpeterfabrik 
in ein Hospitium zu verwandeln, und er verwan⸗ 
delte es in ein Hospitium, welches von außen, man 
moͤchte ſagen, mit einer Art furchtbarer Ironie (eigent⸗ 
lich aber weil der Styl der Pallaͤſte damals der ein⸗ 
zig gangbare war) foͤrmlich den Styl eines Pallaſtes 
von einigen 60 Fenſtern Fronte erhielt, und in mit⸗ 
ten durch eine achteckige Kuppel der Kirche ge⸗ 
ſchmuͤckt wurde. An dies Hauptgebäude ſchließen 
ſich aber noch eine Menge Nebengebäude und Höfe 
an, und jetzt theilt ſich die ganze Anſtalt in eine 
Verpflegungsanſtalt fuͤr bejahrte arme Weiber, und 
eine Verſorgungs⸗ und Heilanſtalt für weibliche 
Geiſteskranke. — Mich intereſſirte insbeſondre die 
letztere, deren Direktor der Sohn des beruͤhmten 
Pinel iſt, und nachdem ich am erſten Gitterthore 
bei dem Aufſeher vernommen hatte, daß Pinel an⸗ 
weſend ſey, erhielt ich eine der ſich dort ſonnenden 
alten Frauen (ſie haͤtte mich an die Phorkyaden im 
zweiten Theile des Fauſt erinnern koͤnnen) zur Fuͤh⸗ 
rerin und kam richtig in einem Gebaͤude des zwei⸗ 
ten Hofraums bei ihm an. Pinel, der Sohn, iſt 
ein jovialer etwas beleibter, ruͤhriger Mann, der ſich 
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feiner Kranken, fo weit es deren Menge und deren 
armſelige verwilderte Zuſtaͤnde moͤglich machen, mit 
Eifer anzunehmen ſcheint. Aber freilich iſt die An⸗ 
ſtalt noch weit entfernt von dem Begriff einer ge⸗ 
wiſſen Vollkommenheit! — und wie ſchwer, ja faſt 
unmoͤglich iſt es, auf die verwilderten Gemuͤther 
aus der Hefe des Volks im kranken Zuſtande wohl⸗ 
thaͤtig zu wirken, wenn es faſt im geſunden Zu⸗ 
ſtande ſchon als vergeblich aufgegeben werden muß! 
Wir durchgingen die kleinen langen Gebaͤude des 
Gartens, in deren engen im Winter uͤbermaͤßig kal⸗ 
ten Zellen eine Menge dieſer Irren nicht eben zweck⸗ 
maͤßig vertheilt ſind. Ein Theil derſelben hatte 
jetzt eben die Stunde ſich im Freien zu bewegen 
und der Anblick dieſer theils ſtumm theils ſchreiend 
und perorirend durcheinander laufenden Weiber gab 
einen Anblick, der mir manche Scenen in den Irren⸗ 
haͤuſern Italiens wieder ins Gedaͤchtniß rief. — So 
manch einzelner intereſſanter Fall war befprochen- 
worden, die Einrichtung der Anſtalt war in Augen⸗ 
ſchein genommen, und ich hoffte nun noch die Be- 
kanntſchaft des beruͤhmten Irrenarztes Esquirol ma⸗ 
chen zu koͤnnen, welcher Director der Anſtalt zu 
Charendon ift, und hier auf der Rue Buffon in der 
Nähe der Salpetriere und des Pflanzengartens wohnt 
— allein leider war er auf Monate verreiſet und 
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zwar um eignes Unwohlſeyn zu bekaͤmpfen — und 
ſo wanderte ich ſogleich wieder ein in den Jardin 
des plantes ſelbſt, der mir nun ſchon ganz bekannt 
vorkommt. 

Nach einigen leichten Regengüſſen war uns 
wieder ſo klarer Sonnenſchein geworden, ich konnte 
nicht umhin zuerſt noch einmal zu dem Hügel über 
der Libanotiſchen Ceder hinaufzuſteigen, um mich 
des reizenden Ueberblicks dieſer wunderbaren Umge⸗ 
bung abermals zu erfreuen, fand mich jedoch heute 
dort nicht ſo ganz ungeſtoͤrt, denn auf⸗ und ab wan⸗ 
derten mannichfaltige Spaziergaͤnger, namentlich Eng⸗ 
laͤnder und Englaͤnderinnen, und oben hatten ein 
Paar 10 bis 14jaͤhrige Mädchen eine eigne Indu⸗ 
ſtrie angeſponnen, indem ihnen auf irgend eine 
Weiſe ein altes pappenes doch nicht eben unwirkfas 
mes Fernrohr zu Händen gekommen war, welches 
fie nun an der bronzenen Gallerie der Gloriette be: 
feſtigt und bald nach Montmartre, bald nach Pore 
la Chaise, bald auf irgend ein fernes Gehaͤude 
gerichtet hatten. Es wurden hierauf die Spazier⸗ 
gaͤnger eingeladen durchzuſehen, ſich an der naͤher 
gebrachten Ferne zu ergoͤtzen, den Speculantinnen 
ſelbſt aber durch eine kleine Gabe ein kleines Ein⸗ 
kommen zu verſchaffen, welches ich denn dieſen klei⸗ 
nen Seherinnen auch in alle Wege mehr gegönnt 
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habe, als ich unfrer Seherin von Prevorſt die al: 
berne Bewunderung mancher Deutſchen gewuͤnſcht 
haͤtte. — Einige der huͤbſcheſten Englaͤnderinnen 
ließen es ſich wirklich gefallen das Teleskop der 
Franzoͤſinnen in Bewegung zu ſetzen, und fo hatte 
ich denn an den Sehenden zugleich fuͤr meine Aus⸗ 
ſicht eine recht anmuthige Staffage. Nachher er⸗ 
fuhr ich, daß ein andermal dieſelben oder auch an⸗ 
dre Induſtrioſen noch eine dem Ort angemeßnere 
Art die Schauluſtigen in Contribution zu ſetzen er⸗ 
funden hatten, welche merkwürdig genug iſt, um 
ſie hier zu erwaͤhnen. Die kleinen Speculanten hat⸗ 
ten ſich naͤmlich ein altes leidliches Mikroſkop zu 
verſchaffen gewußt und ſtellten es bei ſchoͤnem Wet: 
ter in der Mittagszeit, wenn der Garten am be⸗ 
ſuchteſten ift, unter der Gloriette auf, nachdem fie 
ſich etwas modriges Waſſer mit hinreichenden In⸗ 
fuſorien, Daphnien und andern ſolch kleinem Ge⸗ 
thier, hatten herzugetragen. War nun ein Tropfen 
mit all dieſen kleinen Lebendigen unter das Objek⸗ 
tivglas des Inſtruments gebracht, ſo wurde dann 
ausgerufen: „Messieurs et mes Dames, vous avez 
vu la menagerie du Jardin du Roy, venez voir 
äprdsant une menagerie microscopique!” und 
es verfehlte dies nicht ihnen einige Saus einzutra⸗ 
gen, ſo wenig ſie auch ſonſt einen Begriff davon 
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hatten, daß indeß wirklich ein deutſcher Gelehrter 
in kleinen Glasroͤhrenſtuͤcken mit Waſſer gefuͤllt, in 
Geſtellen geordnet, und mit den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen von Infuſorien ſyſtematiſch erfüllt, den Be⸗ 
griff einer mikroſkopiſchen Menagerie hatte wirklich 
ins Leben treten laſſen, und daß hier im kleinſten 
Raume Feinheiten der Organiſation nachgewieſen 
worden waren, welche zu den wichtigſten Betrach⸗ 
tungen in der Phyſiologie Veranlaſſung gegeben 
haben. 

Bevor ich nun zu meinen Studien auf der 
Gallerie der vergleichenden Anatomie hinuͤberging, 
konnte ich nicht umhin auf die Rotonde der großen 
lebenden Thiere einen Blick zu werfen, und kaum 
war ich an die Verzaͤunung getreten, als ich die 
Giraffe gewahr wurde, welche ins Freie herausge⸗ 
laſſen ganz munter umhergallopirte. — So hatte 
ich ſie noch nicht geſehen! welche wunderliche, ich 
moͤchte ſagen humoriſtiſche Bewegung in dem Wer⸗ 
fen der Schenkel und des ſchlanken ſchwanenhaften 
Halſes! — abentheuerliches Geſchoͤpf der Wüfte! 
wie ganz anders mußt du ausſehen, wenn du uͤber 
die Geroͤlle der Gebirgsebnen von Afrika zwiſchen 
Mimoſengebuͤſch heranſprengſt, und man zweifelhaft 
wird, ob du einen Uebergang bilden ſollteſt zum 
Strauß, oder im Strauß das Reich der Voͤgel ſich 
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der hoͤhern Thierklaſſe der Vierfuͤßer anſchließen 
wolle. — Gewiß! ſchon dieſer eine merkwürdige 
Anblick kann fuͤr die Muͤhſeligkeiten einer mehr⸗ 
naͤchtigen Fahrt nach Paris vollkommen ſchadlos 
halten! — Ihr Antipode, der Biſon zeigte ſich auch 
heute im vollkommenſten Gegenſatz, und völlig ei⸗ 
nem braunen vom Berge abgerollten großen bemoo⸗ 
ſten Granitblock vergleichbar lag er auf der andern 
Seite der Rotonde in der Sonne, wie es ſchien im 
tiefſten Schlafe. 

Das naͤchſte Paar Stunden verſtrich mir auf 
der Gallerie vergleichender Anatomie unter dem Stu⸗ 
dium ſeltner Formen von Skeletten nur allzuſchnell. 
Unter mancherlei ſonderbaren Geſtalten, welche in 
Natur mir noch nicht vorgekommen waren, mußten 
namentlich die feltnen Arten großer See⸗ und Fluß: 
delphine und Caſchelots durch die merkwuͤrdige Schief⸗ 
heit ihres Schaͤdelbaues ein Gegenſtand zu mancher⸗ 
lei wiſſenſchaftlichen Notaten werden. — Es koͤnnte 
vielfältigen Stoff zu humoriſtiſchen Reflexionen dar⸗ 
bieten, daß die hoͤhere Thierwelt, in welcher uͤber⸗ 
haupt ſo viele menſchliche Eigenſchaften und Fehler 
in einzelnen Gattungen und Arten auseinanderge⸗ 
legt erſcheinen, mit einer gewiſſen Ironie ſelbſt das 
Vorbild groͤßter geiſtiger Schiefheit eines menſchli⸗ 

chen Kopfs in der raͤumlichen Schiefheit dieſer Del⸗ 


314 


phinkoͤpfe vorgebildet enthält. Zwar zeigt die ganz 
ſcharfe Betrachtung faſt aller menſchlichen Koͤpfe, 
daß auch bei ihnen eine abſolute Symmetrie bei⸗ 
der Seiten keinesweges Statt findet; aber dieſe 
grauſenhafte Verzerrung, wo beſonders am Bau 
der Theile, welche der menſchlichen Naſe entſpre⸗ 
chen, die eine Hälfte fo ganz anders wird als die 
andre, wie fie bei dieſen überhaupt unförmlichen 
Thieren vorkommt, iſt wirklich ein Beweis mehr, 
wie es der ins unendliche fortbildenden Natur nicht 
genug iſt, das Thema einer gewiſſen Form nur durch 
die fugenartigen Variationen der regelmaͤßigen und 
ſymmetriſchen Geſtaltungen gleichſam in einer Dur⸗ 
Tonart fortzufuͤhren, ſondern wie es auch nöthig ge: 
worden iſt, ſie gleicher Weiſe durch die Moll⸗Tonart 
unſymmetriſcher und ſcheinbar krankhafter, aber für 
irgend eine Gattung doch natuͤrlicher und geſunder For⸗ 
men, in immer fortſchreitender Metamorphoſe durchzu⸗ 
bilden. — Es iſt ein unerſchoͤpflicher Stoff zu Betrach⸗ 
tung: dieſes ewige Fort⸗ und Umbilden eines und deſ⸗ 
ſelben Stoffs oder Grundthema's in der Natur! — 
Welche einfache Elemente ſind es am Ende, wel⸗ 
che das Geruͤſt eines menſchlichen Hauptes herſtellen, 
und welche unermeßliche Modulation dieſes Themas 
in den Millionen verſchiedener menſchlicher Geſichter, 
von denen noch nie eines dem andern ganz gleich 
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war, noch je ſeyn wird, und fo geht dieß nun fort 
abwaͤrts durch die unzaͤhligen unendlich mannichfal⸗ 
tigen Geſtaltungen der Thierkoͤpfe und aufwaͤrts durch 
die unendliche millionenfache Verſchiedenheit menſch⸗ 
lich geiſtiger Individualitaͤten! — Ueberall dieſelben 
Elemente, gleichſam dieſelben Buchſtaben und Ur⸗ 
ſylben und dann die unendliche mannichfaltige Com⸗ 
bination derſelben in den verſchiedenſten hervortre⸗ 
tenden Individualitaͤten! — 

Ich mußte nun auf der nahen zoologiſchen Gal⸗ 
lerie noch einiges uͤber die nicht minder unendliche 
Formen⸗ und Farben ⸗Mannichfaltigkeit der Con⸗ 
chylien nachſehen, deren Schalen ich als die ent⸗ 
ſchiednern Anfänge aller Skelettbildung in mancher 
ſchwierigen Unterſuchung früher nachgewieſen hatte. — 
Es iſt eine ſehr reiche Sammlung dieſer Formen hier! 
die anmuthigſten zierlichen Sachen finden ſich auf⸗ 
geſtellt. Ganz neu war es mir z. B. die Eyer gro⸗ 
ßer Bulimus und Buceinum - Schnecken in der Größe 
und Geſtalt von zierlichſt weißen Taubeneyern vor⸗ 
zufinden, in deren aufgebrochner geleerter Schale die 
kupferartig glaͤnzende zarte Schneckenſchale des jun⸗ 
gen Thieres lag, mit eigner Größe faſt die ganze 
Schale ausfüllend. Neu waren mir auch die Menge 
zierlicher Terebrateln, Pholaden und Anomien und 
ſo vieles andre. — Ich kann nicht ſagen, welch eig⸗ 
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nes Gefühl von Andacht mich immer ergreift, wenn 
ich fo ſchoͤn geordnet irgend eine Seite der Natur 
völlig, wie ein Blatt in einem ungeheuren Buche 
vor mir aufgeſchlagen ſehe; wenn ich alles, was in 
den verſchiedenſten Gegenden der Erde von Formen 
dieſer Art der nachſpuͤrende Sinn des Menſchen entdek⸗ 
ken konnte, hier wohlgereinigt und ſauber aufgeſtellt in 
Ordnung nebeneinander gelegt erblicke, und wenn ich 
nun ſo dieſe wunderlichen Lettern einer ewigen Schi: 
pferkraft uͤberleſe und in jeder Letter und jedem 
Wort derſelben immer und abermals nur daſſelbe 
offenbare Geheimniß, welches den Preis und Ruhm 
dieſer Kraft wieder auf neue und eigenthuͤmliche 
Weiſe verkuͤndigt, erkenne. — In dieſem Gefuͤhl, 
und vielleicht in ihm allein, hat der Forſchende und 
Wiſſende die aͤchte Belohnung langjaͤhrig muͤhevol⸗ 
ler Arbeit zu verdienen, zu empfangen und zu ver⸗ 
ehren. — 

Endlich, bevor ich den Pflanzengarten verließ, 
noch ein Beſuch bei Mirbel, dem mir durch ſeine 
Werke laͤngſt bekannten trefflichen Pflanzenphyſiolo⸗ 
gen, in welchem ich heute zugleich einen liebenswuͤr⸗ 
digen und geiſtreichen Mann fuͤr perſoͤnlichen Um⸗ 
gang kennen gelernt habe. — Er war nicht laͤngſt 
zuruͤckgekommen von einer Reiſe, welche ſich bis in 
die erſten Thaͤler der Schweiz erſtreckt hatte, und 


317 


die Art, wie er ſich über dieſe Gegenden, ihren 
innern Charakter und ihre Wirkungen auf den Men⸗ 
ſchen ausſprach, hatte ſo etwas inniges, ich möchte 
fagen deutſches, daß wir einander fehr bald nahe 
kamen. — Es machte mir Freude, mit ihm ſelbſt 
ein mir von ihm ſogleich verehrtes Werk durchzu⸗ 
gehen, in welchem er mit genauſter Sorgfalt den 
feinſten Bau und die wunderbaren Entwicklungs⸗ 
vorgaͤnge einer niedern Pflanze dargelegt und treff⸗ 
lich gezeichnet hat, einer Pflanze, deren breite flech⸗ 
tenartige Bildung wir mit ſchoͤnſtem Gruͤn ſo haͤu⸗ 
fig an feuchten Orten, an Quellen und Waſſerrin⸗ 
nen, die Felſen und das Holzwerk überziehen ſehen, 
und welche den Namen Marchantia traͤgt. — Auch 
Mirbel war die Ueberzeugung aufgegangen, daß, ſo 
wie man nur aus ſeiner Geſchichte den Menſchen 
kennen lernt, ſo auch irgend ein Phaͤnomen des 
Naturlebens, eine Pflanze oder Thier nur dann erſt 
rein begriffen werden kann, wenn wir ſeine Ge⸗ 
ſchichte, ſein Werden uns deutlich gemacht haben, 
ja daß eben im Streben der gegenwaͤrtig For⸗ 
ſchenden nach der Erkenntniß von dieſem Werden 
die Eigenthuͤmlichkeit und der große Vorzug der 
neuern von aͤchter Naturphiloſophie geleiteten Wiſ⸗ 
ſenſchaft begründet ſey. — Schon reichen ſich Frank⸗ 
reich und Deutſchland in dieſem Geiſte die Hand, 
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und in England beginnt ſich's gleicherweife in die⸗ 
ſer Richtung zu regen, ja ich bin uͤberzeugt, daß, 
wenn erſt von dem gelehrten England die Bedeu⸗ 
tung dieſer Richtung allgemeiner begriffen worden 
iſt, wir von dorther vorzüglich nachhaltige und aus: 
nehmende Werke gerade in dieſer Beziehung zu er⸗ 
warten haben werden. 

Als der Abend dieſes doch wieder in vieler Hin⸗ 
ſicht reichhaltigen Tages herabſank, konnte ich nur 
kurze Zeit auf meinem ſtillen Zimmer recapitulirend 
verweilen, und fuhr dann wieder auf das linke 
Seineufer, wo ich in der Rue de Lille von der 
Familie R. zu einem Diner eingeladen war. Merk: 
wuͤrdig und wieder ganz eigenthuͤmlich war der 
Abendhimmel, als ich über den Pont Royal fuhr! — 
Oftmals habe ich in unſern Gegenden an Sommer⸗ 
abenden das Phaͤnomen beobachtet, daß bei gewit⸗ 
terhafter Luft nach untergegangener Sonne hochauf⸗ 
gethuͤrmte grauviolette Gewitterwolken am weſtlichen 
Horizonte vor einem uͤbrigens klaren Himmel ruhen, 
aber auf die Weiſe, wie heute Abend hier, noch 
niemals. Zuerſt das außerordentlich hohe Aufthür: 
men dieſer Wolken, welche ſchon Uber dem Meere 
ſchweben mußten und wohl auch nur deßhalb in 
ihrer Bildung ſo eigenthuͤmlich erſchienen und dann 
die duftig graue warme Faͤrbung derſelben vor der rei⸗ 


319 


nen farbigen weſtlichen Atmofphäre! beides war ganz 
eigenthuͤmlich und merkwuͤrdig, hätte auch, gut dar: 
geſtellt, eine ſehr anziehende Wirkung auf einem 
Bilde gegeben, zumal da weiter oben, wo die Blaͤue 
des Himmels anfing, noch ſehr zierliche wellenför: 
mige Windwolken (eirrus) von roſenfarbener Be: 
leuchtung erſchienen. — Dickere Wolkenmaſſen lagen 
in Oſten, und auch hier herrſchte der Typus eines 
gewaltigen Aufthuͤrmens mit durchſchimmernder ro⸗ 
ſenfarbener Beleuchtung der hoͤhern Wolkenkoͤpfe 
vor. — 

Später Abends wanderte ich einſam im reizend⸗ 
ſten Mondſcheine die nun ſchon ſo ganz bekannten 
Wege zuruck, ließ noch einmal die bunten glaͤnzen⸗ 
den Schauſtellungen des Palais royal an mir vor⸗ 
uͤbergehen, wo immer wieder etwas neues ſich be⸗ 
merklich macht, und, waͤhrend ich die bunte viel⸗ 
fachredende Menge um die, mancherlei Flammen gleich 
den zierlichen gefluͤgelten Ephemeren um die in Au⸗ 
guſtnaͤchten an Fluͤſſen angezuͤndeten Feuer, leicht: 
ſinnig umherſchwaͤrmen ſah, kam mir die ganze Er⸗ 
ſcheinung zuweilen wie eine Walpurgisnacht vor — 
das drängt ſich — treibt ſich an einander vorbei — 
das will ſehen oder geſehen werden, das ſucht an⸗ 
zulocken und zu verführen, das ſucht zu gewinnen 
oder zu ſpioniren! dort erleuchtet Herr Mammon 
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zu feinem Feſte glänzend den Pallaſt! ich war manch⸗ 
mal verſucht mit Fauſt auf dem Brocken auszuru⸗ 
fen: „Daß ich mich nur nicht ſelbſt vergeſſe!“ und 
war ganz wohl zufrieden, als ich mich durch allen 
Klang und Drang gluͤcklich auf meinem ſtillen 2 
mer wieder angekommen fand. — 
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XXII. 


Paris Abends den 6. Septbr. 


Für heutigen Sonntag fand ich mich nach Ver- 
sailles zu Edwards dem Phyſiologen und Akademi⸗ 
ker eingeladen — und es ſollte mir nach einer ar⸗ 
beitsvollen Woche ein der Erholung beſtimmter Feſt⸗ 
tag werden; ein Cabriolet war daher gegen Mittag 
beſtellt und für die Stadt blieben mir alſo nur die 
Vormittagsſtunden uͤbrig. Neben manchen Beſuchen 
und Beſorgungen fand ich Gelegenheit uͤber die 
huͤbſcheſten Boulevards von der ſehr netten und zier⸗ 
lichen Passage du Panorama an, für welche ich eine 
beſondre Vorliebe gefaßt habe, einen Spaziergang 
zu machen, und auf dem Wege dahin ſielen mir 
heute die zierlichen Gewoͤlbe der Eßwaarenverkaͤu⸗ 
fer auf, welche mich wieder lebhaft an das appe⸗ 
titliche Aufſtapeln von eben dergleichen in Italien 
erinnern; nur geſchieht es hier noch in einem groͤ⸗ 
ßern und feinern Style und mehr gleich einem 
Quachebilde unter Glas und Rahmen, da die Ita⸗ 
liaͤner ihre Kuͤchenſtuͤcke gleich kraͤftigen Oelbildern 
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von Franz Snyders frei herausſt ellen. — Es kann 
einen wirklich eine Zeitlang verweilen, ſo ein Ge⸗ 
woͤlbe zu betrachten! — Huͤben und druͤben praͤch⸗ 
tig geordnete Haufen von Melonen, Gurken, Arti⸗ 
ſchocken, Blumenkohl und andern feinen Gemuͤßen; nun 
in der Mitte ein kleines Baſſin mit einen Springbrun⸗ 
nen, worin Fiſche oder auch wohl ein paar Schildkroͤten 
umherſchwanken — am Rande herum auf gruͤner Un⸗ 
terlage von ſaubern Blaͤtterwerk gewaltig große ganz 
rothe oder violettgeſprenkelte Hummern, neben höchft 
appetitlichen ſchon ganz fuͤr die Kuͤche zubereiteten 
Seefiſchen, weiterhin ein zum feinſten Fleiſche mit 
üppigen Fett aufgenaͤhrtes ausgeſchlachtetes Huhn 
ganz fertig, um mit Reiß gekocht, eine Lieblings⸗ 
fpeife der Parifer, une poule au ria zu geben, da⸗ 
zwiſchen elegant geſpickte Rehruͤcken, oder auf glän- 
zenden Aſſietten das zarte franzoͤſiſche gleichfalls zier⸗ 
lich geſpickte Rothhuhn. Den Hintergrund des Bil: 
des geben dann ein paar nett und weißgekleidete 
Köche, etwa eben mit dem tiefſinnigen Werk der Grund⸗ 
legung zu einer trefflichen Paſtete beſchaͤftigt, und 
unter verſchiedenem Backwerk und groͤßern Fleiſch⸗ 
maſſen und maͤchtigen Braten ragt dann wohl noch 
hie und da ein Buͤndel Lorbeerreiſer hervor, deren 
Blaͤtter freilich diesmal nur den Saucen und dem 
Rindfleiſch beſtimmt ſind und daran erinnern, wie 
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ja auch zuweilen im Leben der Held oder Dichter 
dem Philiſter zinsbar ſeyn muß. 

Gewiß dergleichen ſchriftliche Genrebilder ließen 
ſich in den Straßen von Paris gar vielfältige und 
meiſtens ergoͤtzliche entwerfen! — da war z. B. nicht 
weit von jenem Gewoͤlbe ein ganz neues aufgethan 
worden, eine hohe Bogenthuͤre in der Mitte und 
zwei große Bogenfenſter an den Seiten, alles in 
Stein ſauber architektoniſch verziert, aber nun wel⸗ 
cher Luxus! die großen Bogenfenſter jedes mit ei⸗ 
ner einzigen gewaltigen aͤußerſt klaren Tafel von 
trefflichem Spiegelglas verſehen, dahinter aber tuͤr⸗ 
kiſche Shawls, von welchen das Gewoͤlbe eben 
eine Niederlage bildet, auf das eleganteſte und in 
ihrer Farbenpracht drappirt. So ferner auf den 
Boulevards die tauſenderlei anderen Ausſtellungen, 
die Kunſthandlungen mit großen Treibhausfenſtern, 
hinter welchen tagtaͤglich neue Lithographien und 
Kupferſtiche aufſchießen und wo man oftmals auch 
ganze Reihen Acht claſſiſcher Sachen zum augen: 
ergoͤtzenden Beſchauen aufgeſtellt findet, die Uhren: 
und Goldſchmidts⸗ Magazine u. ſ. w., vorzuͤglich 
aber die ſehr ergoͤtzlichen Schneider⸗Niederlagen fuͤr 
Mannskleider. — Ich mußte heute wirklich lachen, 
als ich eines der groͤßten Magazine dieſer Art mit 
einiger Ruhe betrachtete und die dort ausgeſtellten 
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Fracks und Oberroͤcke auf ihren Mannequins mit den 
gleichartigen Fracks und Oberroͤcken der Dandy's 
verglich, welche nicht weit davon beim Fruͤhſtuͤck 
vor einem der Cafles ſaßen und mit unnachahmli⸗ 
cher Nonchalance ihre Cigarre rauchten. Man 
konnte Original und Parodie nicht curioſer neben⸗ 
einander geſtellt ſehen. — Aber denkt euch nun auch 
lebhaft, welche ergoͤtzliche Ausſtellungsweiſe! — Ein 
um die Huͤften weſpenartig eingefchnürter ausge⸗ 
ſtopfter Rumpf iſt auf eine kurze mit Fußgeſtell 
verſehene Stange geſteckt mit irgend einem farbigen 
Shawl umwickelt und nun mit Gilet und Rock be⸗ 
kleidet, aus deſſen oberer Oeffnung das kopfloſe Ende 
des Balgs mit feiner farbigen Umhüllung heraus⸗ 
ragt. Von weitem geſehen ſcheint deßhalb oft am 
Eingange eines ſolchen Magazins eine Geſellſchaft 
der eleganteſten jungen Maͤnner verſammelt, denen 
zu ihrer Vollſtaͤndigkeit eben nichts fehlt, als der 
Theil, der auf einem Caffé noch am wenigſten ver⸗ 
mißt zu werden pflegt — naͤmlich der Kopf. — Bei 
weitem das trefflichſte aber in dieſen Magazinen 
ſchienen mir (namentlich in denen des Palais royal) 
die mit eben dieſer Charakteriſtik aufgeſtellten ele⸗ 
ganteſten Schlafroͤcke von Seidenzeug mit gewirkten 
Blumen, ja mit einer in Silber eingewirkten Lyra 
mitten auf dem Rüden. In einem ſolchen Schlaf: 
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rock auf dem modernſten Divan früh eine Schale 
orientaliſchen Caffes zu nehmen, welche erhabene 
harmoniſche Gedanken muͤſſen ſich dabei der Seele 
des Sterblichen bemaͤchtigen! — 

Doch Mittag war herangekommen, ich ſtieg in 
mein Cabriolet de remise und rollte den ely⸗ 
fäifchen Feldern zu, aber, vielleicht als Wiederver⸗ 
geltung, weil es mir manchmal gelungen war hie 
und da Jemand auf einem andern Wege zum Ely⸗ 
ſium noch einmal zum Umkehren zu bringen und 
zu noͤthigen noch etwas im Treiben dieſes Lebens 
zu verweilen, mußte ich hier ein ähnliches Umkehren 
erfahren, denn trotz des huͤbſchen Ausſehens ergab 
ſich der Wagen gleich manchen huͤbſchen Weſen als 
wankelmuͤthig, es riß ein Kutſchenriemen, und ich 
hatte das Vergnuͤgen die Straße noch einmal zu 
Fuße zuruͤckzumeſſen, bis der Cabrioletfuͤhrer ein 
anderes Fuhrwerk herbeiſchaffte. — Jetzt hielt alles 
zum beßten und im heiterſten Sonnenſcheine, wel⸗ 
cher auf einen truͤben Morgen gefolgt war, fuhr 
ich nun trotz des uͤbeln Anzeichens in dies ftaubige 
duͤrre Elyſium mit ſeinen langweiligen Alleen und 
kam in kurzem an die Barrière d' Etoile, wo ich 
denn zuerſt den jetzt bald beendigten Bau dieſes 
ungeheuren Triumphbogens in der Naͤhe zu betrach⸗ 
ten Gelegenheit fand, welchen ich von den Seine⸗ 
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brüden, fo wie vom Thurm Notre Dame aus 
oft in der Ferne gefehen hatte. Es iſt wunderlich 
genug, daß dieſes im Jahre 1806 begründete Mo: 
nument franzoͤſiſchen Kriegsruhmes erſt zu einer Zeit 
beendigt wird, wo dieſem Ruhme ſelbſt die glaͤn⸗ 
zendſten Federn wieder ausgerupft worden ſind! — 
Wahrhaftig dieſer Triumphbogen iſt um ſo hoͤher 
gebaut worden, je mehr man den Triumph ſelbſt 
herabgeſtimmt hat, und es erinnert mich das faſt 
an Ludwig XIV. von dem, als er ſpaͤterhin nach 
mancherlei Verluſten den Namen „des Großen“ 
annahm, ſeine Hofleute zu ſagen pflegten: „unſer 
Herr iſt wie ein Loch, je mehr man davon wegnimmt, 
deſto groͤßer wird es.“ — Man macht ſich einen 
Begriff von der Maſſe dieſes Bauwerks, wenn man 
weiß, daß die mittlere Bogenoͤffnung 87“ hoch und 
45“ breit, der Triumphbogen im Ganzen aber 133“ 
hoch, 138“ breit und 687 ſtark iſt. — Von den 
Verzierungen laͤßt ſich noch nicht urtheilen, da viel: 
fältige Geruͤſte annoch das ganze Werk verdecken, 
doch ſcheint es, daß ſie im Ganzen in einem opu⸗ 
lenten, vielleicht etwas affektirten, aber doch immer 
bedeutenden Style gehalten ſind. — Ich geſtehe, 
die Ausſicht von der Plateform dieſes an ſich hoch und 
frei liegenden und Stadt und Umgegend dominiren⸗ 
den Bauwerkes wuͤrde mich eigentlich am meiſten 
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anziehen koͤnnen; fie muß ſehr eigenthuͤmlich und 
reich ſeyn! — a 0 
Durch flachen Boden zieht ſich nun eine ein⸗ 
foͤrmige Straße hinaus gegen das beruͤchtigte Ge⸗ 
hoͤlz von Boulogne. Im heißen Sonnenlicht ſchim⸗ 
merte das zarte Gruͤn der jungen Buchen und Bir⸗ 
ken, mit welchen die Luͤcken zugepflanzt worden find, 
welche zuletzt noch 1815 die engliſche Armee unter 
Wellington bei ihrem langen Bivouac in dieſem Walde 
gemacht hat, und das Ganze bot einen hoͤchſt ein⸗ 
fachen eigentlich unbedeutenden Anblick dar. Keine 
mächtigen alten Bäume, keine dunkeln Schatten: 
maſſen, kein uͤppiger Pflanzenwuchs an dieſen Wald⸗ 
raͤndern — alles bot auf dieſem alten Boden, nach 
Cuvier's Unterſuchungen der Grabesdecke fuͤr Ele⸗ 
phanten, Elenn's und urweltliche Baumſtaͤmme, das 
Bild modernſter, juͤngſter Forſtcultur dar. — Es 
machte mir einen eignen Eindruck, wie ich ſo durch 
dies Gehoͤlz fuhr — es war alles ſo ſtill, einzelne 
Sommerwolken mit ſilbernen Sonnenrändern zogen 
am blauen Himmel vorüber, die Birkenblaͤtter zit: 
terten kaum in der wenig bewegten Luft, und auf 
der Straße ſah man niemand als dann und wann 
den Zug einer Pariſer Buͤrgerfamilie, welche ihr 
Mittagsmahl auf dem Lande zu halten hinauszo⸗ 
gen, oder ein paar jener breiten ſonderbaren kaſten⸗ 
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foͤrmigen zweiraͤdrigen Lohn = Wagen, auf denen 
dichtgedraͤngt eine Geſellſchaft von 10 bis 14 Per⸗ 
ſonen von einem Pferde gezogen dahinrollt. — Ich 
bedachte, wie vielfaͤltig hier die wunderlichen Dra⸗ 
men Pariſer Lebens ihren fuͤnften Akt gehalten, wie 
Partie ſine und Duell hier gewechſelt ja ſich viel⸗ 
leicht unmittelbar gefolgt haben — und fuͤhlte in 
dem Augenblicke recht lebhaft das Gluͤck des Rei⸗ 
ſenden, welches namentlich darin beſteht: uberall fo 
ganz einem abgeſchiedenen Geiſte vergleichbar nur 
als Schauender, Betrachtender, Sinnender, und ſo 
gar nicht als Theilnehmender, Mitleidender und 
Mitgequaͤlter — alle die wunderlichen Vorgaͤnge 
des Weltlebens an ſich voruͤber gehen zu laſſen. 
Nicht lange und man kommt nach Boulogne 
ſelbſt, einem kleinen offnen Flecken, der mit den hel⸗ 
len Haͤuſern, den weitgeoͤffneten Locanden mit den 
bei jungem Wein auf Baͤnken außen herumſitzenden 
Gaͤſten mir ein ganz luſtiges an Italien erinnern⸗ 
des Bild gab. — Hier wurde es lebendiger; viele 
Pariſer waren herausgekommen, Geſellſchaftswagen, 
Fiacres und Cabriolets hielten in Menge, oder fuh⸗ 
ren wieder ab, die Fußgaͤnger kuͤhlten ſich ab von 


dem Wege in warmer Sonne — es iſt ein Feſt in 


St. Cloud, feine berühmte Kirchmeß, und darum 
heute hier herum ſo viel Leben! — 
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Dieſes St. Cloud ſchließt ſich faſt unmittelbar an 
Boulogne, und hier an der großen ſteinernen Brüde 
uͤber die zwiſchen gruͤnen Ufern ſich hinwindende 
Seine wird die Gegend wirklich reizend. Wie ſchoͤn 
ſah nicht unter dem heitern Himmel in duftigen 
Schattenmaſſen drüben die Kette bewaldeter Hügel 
aus, von Schloß, Stadt und Park und Landhaͤu⸗ 
ſern um St. Cloud vielfältig unterbrochen! — Links 
von der Brüde am jenſeitigen Ufer zieht eine lange 
Parkallee ſich laͤngs der Seine hinauf! Luſtiges 
Volksleben hatte ſie ganz erfuͤllt; Buden waren er⸗ 
richtet, Speiſen wurden gekocht, Gruppen Landvolk 
und Buͤrger mit ihren Kindern lagerten im Schat⸗ 
ten — Spiele wurden arrangirt, eine Art von luſti⸗ 
ger Troubadur mit einer Flachsperuͤcke im hochro⸗ 
then altmodiſchen Hofrock mit großen Stahlknoͤpfen 
und einer Chaiſenweſte ſchritt von einem Harfenmaͤd⸗ 
chen gefolgt und ſelbſt eine Guitarre im Arm mit 
komiſcher Sentimentalität durch die heitere Menge — 
kurz! man weiß bei ſolchen Dingen tritt gerade das 
liebenswuͤrdige Heitere des franzoͤſiſchen Volks am 
anmuthigſten heraus — und ich war ſehr verſucht, 
hier eine längere Zeit zu verweilen. — Doch be: 
gnuͤgte ich mich am langſamen Voruͤbergehen! — 
Wenn man nun ſo druͤben in St. Cloud die 
breite gepflaſterte Straße hinauf kommt, ſo erinnern 
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bald breite Hofthore und verlaffene weitlaͤuftige 
Wachthaͤuſer daran, daß hier in den gerade nicht im 
großen Styl ſich darſtellenden Gebäuden des Schloſſes 
doch einſtmals das maͤchtige Cabinet von St. Cloud 
ſeinen Einfluß auf ganz Europa und weiter geltend 
zu machen wußte. — Wie es mich doch immer er⸗ 
freut, wenn ich mit etwas, daß mir lange Zeit nur 
als ein Wort im Gedaͤchtniß gelegen hat, nun eine 
lebendige Vorſtellung der Phantaſie verknuͤpfen kann! — 
So dies St. Cloud, ſchon durch die Geſchichten der 
Ligue, durch die Ermordung Heinrich III., durch 
Vitets intereſſantes dramatiſches Werk les etats de 
Blois, durch das Napoleoniſche Treiben und durch 
die Vergeltung der Allürten hatte der Name hundert: 
faͤltig vor meinem Ohre geklungen, nun aber habe ich 
auch ein Bild des Ortes ſelbſt und ſeiner huͤbſchen 
Umgebung! — Charakteriſtiſch iſt namentlich die Ruͤck⸗ 
ſeite des Schloſſes, welche ſich gegen den Park rich⸗ 
tet — ein breiter Waſſerſpiegel von friſchen Baͤu⸗ 
men umgeben und von Schwaͤnen anmuthig be⸗ 
wegt, gegenuͤber eine terraſſirte mit ſchoͤnem Raſen 
uͤberzogene amphitheatraliſche Anhoͤhe, auf welcher im 
Sonnenſchein hie und da Gruppen von Staͤdtern 
und Landleuten mit ihren Kindern gelagert waren, 
und dann zur rechten der Weg unter die hohen 
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Baͤume des Parks — es ſtellte ſich wirklich ſehr 
anmuthig dar! — 

Die Straße nach Berſalles fuͤhrt nun uͤber den 
bewaldeten Rüden der Huͤgelkette, an deren Abhange 
St. Cloud liegt. Zierliche Ausſichten in das reichum⸗ 
buſchte ja umwaldete Seine⸗Thal mit hunderterlei 
Landhaͤuſern und Flecken eroͤffnen ſich mehrfaͤltig 
zur linken, dann geht der Weg wieder durch ſo ein⸗ 
fache, einſame Waldſtrecken, daß man nimmermehr 
glaubt hier ganz in der Naͤhe einer Stadt von 800000 
Einwohnern zu ſeyn, bis man dann wieder einige 
kleine Ortſchaften durchſchneidet, wo nur die vielerlei 
Estaminets, Wirthshaͤuſer und Caffé's andeuten, 
daß reichliche Bevoͤlkerung oftmals dieſe Straße zu 
laͤndlichen Ergoͤtzlichkeiten eilend durchwandelt. 

So gelangte ich dann gegen 2 Uhr nach Ver- 
sailles, welches in feiner huͤglich waldigen Umgebung, 
mit ſeinen Vorſtaͤdten und Gaͤrten, ſeinen breiten 
Straßen und ſeiner leichten heitern Bauart ſich durch 
eine huͤbſche Verbindung des laͤndlichen und ſtaͤdti⸗ 
ſchen Charakters zu angenehmer Etinnerung jeden⸗ 
falls empfiehlt. — In der Rue du Savoye fand ich 
Edwards, welcher mit ſeiner Familie hier den Som⸗ 
mer hindurch in laͤndlicher Stille für feine Geſund⸗ 
heit und die Wiſſenſchaft lebt. — Man kann den⸗ 
ken, daß das treffliche Wetter alsbald zu einem aus⸗ 
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fuͤhrlichen Spaziergange durch die weitlaͤuftigen An: 
lagen des Schloſſes uns einlud, und hier hätte ich 
nun die groͤßte Luſt meinen Freunden vor allen Din⸗ 
gen eine Abhandlung uͤber den Einfluß der raͤum⸗ 
lichen Groͤße und Ausdehnung eines Kunſtwerks 
mitzutheilen, zu welcher ich auf dieſem Wege in Ge⸗ 
danken den Entwurf gemacht hatte, wenn mir in 
Paris nicht die Zeit zu dergleichen zu knapp zuge⸗ 
meſſen waͤre. Doch den Kern meiner Gedanken kann 
ich wenigſtens mittheilen: — Als ich naͤmlich auf 
der gewaltigen weitausgedehnten Terraſſe an der 
Gartenſeite dieſes maͤchtigen Schloſſes ſtand, als 
ich umgeben von arabeskenartig mit Buchsbaume 
eingefaßten Beeten und wunderlichen marmornen 
Baſſins, vor mir die weite Ausſicht über die Waſ⸗ 
ferfünfte der Hauptallee durch die bewaldete huͤg⸗ 
liche Gegend erblickte, zur linken dann in die weite 
hallen = umgebene Arena fuͤr Orangerie hinabſah, 
und die ungeheure breite Marmortreppe gewahrte, die 
dort hinabführt — während gegenüber wieder uber 
Vaſſerflaͤchen und an gruͤnen Huͤgeln hinan ſich auf 
anmuthige Weiſs die Fortſetzung der Stadt aus⸗ 
dehnte — da konnte ich nicht anders als geſtehen, 
daß durch ein Gefuͤhl einer großartig in freier Na⸗ 
tur mit einer gewiſſen gefaͤlligen Opulenz hergeſtell⸗ 
ten Symmetrie ſich mein Geiſt auf eine durchaus ange⸗ 
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nehme und bedeutende Weiſe angeſprochen empfand. — 
Nichts deſtoweniger durfte es mir keinesweges ent⸗ 
gehen, daß der Styl einzelner architektoniſcher Ver⸗ 
zierungen, der Geſchmack in der Anordnung dieſer 


Gartenanlagen, nichts weniger als ein gereinigter 


und aͤchter genannt werden koͤnne, daß er vielmehr 
ganz derſelbe ſey, welcher im Einzelnen und Kleinen 
mich hundertmal ſchon moleſtirt und geärgert hatte, 
und daß es wohl des Nachdenkens werth ſey, wa⸗ 
rum er hier eine ſolche widerliche Wirkung nicht 
ausuͤbe? — Ich mußte mir antworten, nur die 
Größe ſey es, welche dieſe Ausgleichung hervor⸗ 
bringe, und indem mich dies daran erinnerte, wie 
wir im Leben oft zu ganz aͤhnlichen Bemerkungen 
veranlaßt werden, indem wir einem Charakter, wel⸗ 
chen wir an ſich nicht billigen duͤrfen, doch, wenn er 
mit ausgezeichneter Groͤße und Conſequenz durchge⸗ 
fuͤhrt wird, unſre Bewundrung nicht verſagen koͤn⸗ 
nen, wurde mir zugleich fo recht auffällig, was man 
in der Kunſt nicht immer genugſam beachtet, naͤm⸗ 
lich von welch bedeutendem Einfluffe doch die Größe, 
die Maſſe eines Kunſtwerks ſey fuͤr deſſen aͤſthetiſche 
Wirkung. Natuͤrlich beruht die Sache weſentlich 
darauf, daß jede Idee die ſich in einem Kunſtwerke 
darbildet, nicht nur deſſen Form, ſondern auch deſſen 
ganzes Seyn nach Ausdehnung und Maſſe urſpruͤnglich 
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bedingt, und daß die Idee einer gothiſchen Cathedrale, 
deren große Ausführung uns entzuͤckt, uns beläfti- 
gen wuͤrde, wenn ſie in Groͤße eines Gartenpavillons 
zur Darſtellung kaͤme, eben ſo wie etwa die bekannte 
und beliebte kleine Portraitfigur Goͤthe's von Rauch 
uns einen entſchieden widerwaͤrtigen Eindruck ma⸗ 
chen wuͤrde, haͤtte man ſie im Großen ausgeführt. 
Daſſelbe gilt auch von Muſikwerken; wie Händel 
ſeine Oratorien gedacht hat, ſo ſind ſie offenbar auf 
Auffuͤhrung durch große Maſſen berechnet, waͤhrend 
Beethovens Adelaide erſchrecklich ſeyn müßte, wollte 
man ſie mit einem vollen Orcheſter begleiten und im 
Chore fingen laſſen. — Und fo darf ich wohl fagen; 
daß mir hier in dieſer großartigen Ausfuhrung der 
franzoͤſiſche Gartenſtyl zum erſtenmale recht klar zum 
Verſtaͤndniß gekommen iſt! — gewiß in dieſer Größe 
und Maͤchtigkeit iſt er wirklich etwas — behauptet 
einen eigenthuͤmlichen Charakter und ich habe noch 
keinen ſogenannten engliſchen Garten geſehen, der mir 
einen Eindruck gemacht haͤtte, welchen ich dem dieſer 
Terraſſe vor dem Schloſſe von Versailles verglei⸗ 
chen moͤchte! — 

Schade, daß der Waſſermangel dieſes Jahres 
es unmoͤglich macht, die ungeheuren Waſſerkuͤnſte 
aller dieſer Baſſins von Zeit zu Zeit ſpielen zu laſ⸗ 
ſen! — Gleich da wo wir in dieſe Anlage eintra⸗ 
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ten, war ſolch ein großes Baſſin, der Dragon ge: 
nannt, wo unter einer Maſſe von Fluß: und Meeres⸗ 
göttern die grimmigen Ungeheuer aus ihren Rachen 
nur ſpielende Waſſerſtrahlen auszuſenden beſtimmt 
waren. Weiter hinaus in der großen Mittelallee iſt 
eine ganze klaſſiſche Walpurgisnacht von Nerelden 
und Tritonen! Große bronzene Geſtalten, welche am 
Spiegel des Waſſers zu ſchwimmen ſcheinen und aus 
Muſcheln und Schneckenhoͤrnern, ſo wie aus den Ra⸗ 
chen ihrer getreuen Delphine die Waſſerſtroͤme ver⸗ 
ſendeten. Wie zierlich muß dies alles im ergoͤtzlichen 
Sonnenlicht, unter tauſendfaͤltiger Farbenbrechung 
ausgeſehen haben! — 

Am erfreulichſten wirkten uͤbrigens heute auf 
mich, der ich Tag fuͤr Tag nur zwiſchen Haͤuſer⸗ 
maſſen mich bewegt hatte, die prächtigen breiten Al⸗ 
leen mit ihren hochſtaͤmmigen gefunden Bäumen 
und in deren Mitte der ſchoͤne breite, weiche Raſen, 
huͤben und druͤben mit Sandwegen eingefaßt, der 
Raſen jedoch dem Luſtwandeln ebenfalls freigegeben. 
Dabei wehte ſo eine reine angenehm kuͤhlende Luft, 
die geſunde Vegetation verbreitete den eigenen Wal⸗ 
desduft umher — kurz ich gab Edwards ſehr recht, 
daß man ſchwerlich beſſer von dem Pariſer Gedraͤnge 
ſich erquicken koͤnne, als in dieſer Umgruͤnung und 
in dieſer Friſche. 
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Noch manche einzelne huͤbſche Partie wurde mir 
bemerklich gemacht: — da war eine an einem Abhange 
von Bäumen und Raſenflaͤchen eingefaßte mäßige 
Waſſerflaͤche, welche, wenn man von oben herankam, 
die untern Laubmaſſen mit der vollen Klarheit eines 
Landſchaftsſpiegels wiedergab — man nennt fie auch 
le miroir; da war ein Garten, eine umhegte eigent⸗ 
lich der koͤniglichen Familie reſervirte im freien Styl 
mit Buͤſchen und Blumen gezierte Partie, wozu je⸗ 
doch auch Edwards den Schlüffel hatte, und welche 


an einem offnen mit bluͤhenden Buͤſchen und den 


ſchlanken roſenrothen Amaryllis eingefaßten Raſen 
ſchattige Ruhebaͤnke darbot, an heißen Tagen zu 
ergöglicher Lectuͤre ganz vorzüglich geeignet, — und 
fo wäre noch manches zu betrachten geweſen, hätten 
wir nicht noch nach dem nahen Trianon einen Spa⸗ 
ziergang machen wollen. — Es ſind zwei Anlagen 
und Schloͤſſer dieſes Namens — das kleinere, merk⸗ 
würdig als Lieblingsort jenes ungluͤcklichen Koͤnigs⸗ 
paares, welches hier frei von allem laͤſtigen Cere⸗ 
moniell heitere Stunden verbrachte, um dann unter 
der Guillotine zu enden. Wir wanderten durch ſeine 

Gaͤnge. — Hier findet man nun im Gegenſatz der 

großen, imponirenden, ſymmetriſchen Anlagen am 

Schloſſe Versailles alle krummen Wege, Waſſer⸗ 
graͤben, Bogenbruͤckchen gewoͤhnlicher engliſcher Anla⸗ 
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gen — ich glaube ſchwerlich, daß jemand haͤſitiren 
wuͤrde, welchen von beiden der Vorzug zu geben 
ſey. — Ein Punkt jedoch hatte etwas eigen ruͤh⸗ 
rendes fuͤr mich. Wir kamen einen Laubgang her⸗ 
auf und vor uns lag ein kleines gebrechliches Haus, 
eine verfallende mit Schlingpflanzen bedeckte Treppe 
fuͤhrte zu einem kleinen Altan deſſelben, und wie 
wir da hinaufgeſtiegen, lag ein mäßiger grünlicher 
Waſſerſpiegel vor uns mit einigen Eünftlichen Felſen 
gegenüber von großen Trauerweiden uͤberſchattet, 
ringsum zerſtreute Baumgruppen und nach rechts 
einzelne kleine etwas nach Schweitzer Art gebaute 
Haͤuſer. — „Dies iſt die kleine Meyerei“ ſagte 
Edwards, „welche Ludwig XVI. und Marie Antoi- . 
nette ſo gern bewohnten!“ — Das Ganze hatte ei— 
nen eignen ſchwermuͤthigen Charakter. Die leeren 
nach und nach verfallenden Gebaͤude, das gruͤnliche 
ſtehende Waſſer, die Haͤngeweiden, das ruhige Licht 
des ſchon ſinkenden Abends, der Gedanke, welches 
Schickſal auf dieſe ſtille laͤndliche Abgezogenheit 
folgte — es hielt mich lange feſt und noch jetzt, 
indem ich das ſchreibe, klingt dieſe Empfindung wie 
ein verhallender Mollaccord nach. — Es regt zu 
ſo tauſendfaͤltigen Betrachtungen! — was iſt hier 
verſchuldet, was nicht, was iſt überhaupt Schuld 
und was iſt Verdienſt? — — 
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Indem wir nun fo, manches Ernſte beſprechend, 
nach der Stadt zuruͤckwanderten, konnte man uͤber⸗ 
haupt den Gedanken nicht abweiſen, daß dieſes 
Schloß von Versailles mit ſeinen ungeheuren An⸗ 
lagen, wie es in den ſechziger und ſiebziger Jah⸗ 
ren des ſiebzehnten Jahrhunderts durch das Macht⸗ 
wort Ludwig XIV. aus einem Nichts hervorgerufen 
worden war, jetzt eigentlich doch ſchon nur eine 
große Ruine darſtellt — die weiten Gebaͤude des 
Schloſſes ſtehen ſeit der großen franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lution veroͤdet, ſelbſt Napoleon wurde durch den 
Anſchlag der Summen abgeſchreckt, welche gefordert 
wurden, um die Zimmer wieder fuͤr den Hof her⸗ 
zuſtellen, die Marmortreppen brechen aus, die Waſ⸗ 
ſerleitungen ſtocken, die Einwohnerzahl der Stadt 
iſt faſt auf ein Drittheil der 100000 herabgeſun⸗ 
ken, welche ſie unter Ludwig XIV. zaͤhlte, und 
trotz dem, daß man jetzt verſucht durch Anlegung 
einer National = Gemäldegallerie und Herftellung 
einiger Zimmer in Styl und Pracht jener fruͤhern 
Zeit, dem voͤlligen Verfallen entgegenzuarbeiten, ſo 
iſt dadurch doch nur hoͤchſtens noch ein hiſtoriſches In⸗ 
tereſſe zu erringen, und ſo wird vielleicht ehe man 
es denkt die Zeit herankommen, wo das nur noch 
von dieſem Orte als bleibende Merkwuͤrdigkeit an⸗ 

geſehen werden darf, daß in ihm 1783 die Akte un⸗ 


terzeichnet worden iſt, welche einem der mächtigften 
und gluͤcklichſten Reiche — den vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika — ſeine Freiheit und ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit gegeben hat. 

Als wir endlich nach dem Hauſe von Edwards 
wieder zuruͤckgekehrt waren, fand ſich eine kleine 
Geſellſchaft zu einem Diner verſammelt, welche zu 
guter Stunde noch durch den eben aus Algier zu⸗ 
ruͤckkehrenden General und Feldmarſchall Trezel 
nebſt ſeiner Gemahlin, einem Verwandten meines 
Wirthes, vermehrt worden war. Vor kaum 14 Ta: 
gen hatten ſie Bona an der afrikaniſchen Kuͤſte ver⸗ 
laſſen, und die Erzaͤhlung mancher Erlebniſſe in 
dieſer neuen Colonie Frankreichs regte die Unter⸗ 
haltung auf das angenehmſte an. Der General war 
einer jener ruhigen gebildeten Krieger, wie ich in 
früher Zeit franzöfifcher Invaſion mehrere hatte ken⸗ 
nen lernen — ohne alle Thraſonaden und militaͤ⸗ 
riſche Oſtentation, welche den Officieren mancher 
groͤßern deutſchen Heere ſo eigen ſind — man glaub⸗ 
te ſich mehr mit einem Gelehrten zu unterhalten. — 
Die Generalin eine einfache angenehme Frau, wel⸗ 
che lebhaft von manchen afrikaniſchen Sonderbar⸗ 
keiten zu berichten wußte. — Es machte. z. B. viel Sen⸗ 
ſation unter den Damen, als fie beiläufig erzählte, 
daß fie noch kurz vor ihrer Abreife von einem gro⸗ 
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ßen nahe bei Bona erlegten Löwen geſpeiſt habe, 
und als ſie nicht genug den guten Geſchmack der Loͤ⸗ 
wenzunge — das einzige Stuck, was auf beffere Ta: 
feln zu kommen pflegt — zu ruͤhmen wußte. 

Um 8 Uhr kam mein Cabriolet und nach Auf: 
gang des Vollmondes fuhr ich uͤber den großen Frei⸗ 
platz vor dem Schloſſe, wo es ſeine maͤchtige Fa⸗ 
cade der Stadt zukehrt. — Der Abend war außer: 
ordentlich ſchoͤn, am klarſten Himmel unter weni⸗ 
gen der groͤßten Sterne glaͤnzte die reinſte Scheibe 
des Mondes in der milden lauen Nachtluft und 
erleuchtete die meiſt anmuthig abwechſelnde im ſom⸗ 
merlichſten Duft ſchwimmende Gegend mit unge⸗ 
wohnter Helligkeit. — Die Straße war noch ſehr 
lebhaft, Omnibus, Dames blanches accelerdes — 
Ecossaisen und wie dieſe Geſellſchaftswagen alle 
heißen, rollten noch vielfältig hinaus und zuruck und 
ſo kam ich zuerſt in den Einſchnitt des Seine⸗ 
Thales, wo ich hie und da umbuſchte felſige Ab⸗ 
haͤnge in maleriſchen Formen im Mondlicht wohl 
unterſchied, dann nach Seyres durch feine alte Por: 
cellanmanufaktur, deren immenſe Gebaͤude rechts 
am Abhange lagen, vielfach beruͤhmt, und dann an 
die Seine ſelbſt, uͤber welche hier eine hohe ſteinerne 
Bruͤcke fuͤhrt. — Der Ueberblick von ihr auf den 
Fluß und die Umgegend, aus meinem offnen Ca- 


- briolet, war reizend! — Eine bebuſchte Inſel 
liegt hier ſtromauf mitten in der Seine — die 
ſpiegelnde Flaͤche des Waſſers gab das Bild des 
Vollmondes mit groͤßter Klarheit wieder — ſtromab 
ſah man die feſtlich erleuchteten Alleen von St. 
Cloud, aus welchen Raketen und Leuchtkugeln auf⸗ 
ſtiegen — es war nichts auszuſetzen, als daß ich 
dieſe Zaubernacht ſo ganz allein, ohne mich einem 
Theilnehmenden ausſprechen zu * durchfahren 
mußte! — 

Huͤbſch war es — auch, wie, naͤher nach 
Paris zu, das Sonntagsvolksleben der Stadt auf 
die heiterſte Weiſe ſich ankuͤndigte. — In den aller⸗ 
aͤußerſten Vorſtaͤdten fand ich nahe an der Straße 
ein großes Zelt aufgeſchlagen; es war feſtlich er⸗ 
leuchtet, eine leidliche Tanzmuſik klang daraus her⸗ 
vor und ich ſah durch den zuruͤckgeſchlagenen Zelt⸗ 
vorhang hinein, wo die geputzten Ouvrier’s dieſer 
Gegend ſich durch einen Ball in ihrer Art nach 
Kräften zu ergoͤtzen beſtrebt waren. — Noch weiter 
hin immer aͤrgeres Wagenrollen und als ich endlich 
über den Quai de Billy auf den Quai de Confe- 
rence neben den elyſaͤiſchen Feldern und endlich auf 
den Platz Ludwig XVI. angekommen war, da wurde 
es ein wahres Wettrennen von Wagen! — Ca- 
briolets, Chaisen, Fiacres, Citadinen, alles rollte 
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unter einander, uͤberfuhr fich einander oder hielt hie 
und da ſich einander auf. — Dabei blitzte das Mond⸗ 
licht auf den Wellen der Seine, die Palläfte der De⸗ 
putirten und des Quai d'Orsay gegenuͤber lagen im 
ſchattigen Duft der Mondnacht, in den Baͤdern 
und. Kaͤhnen des Fluſſes leuchteten einzelne Flam⸗ 
men, und ſo hielt ich zuletzt dankbar fuͤr die reiche 
Schönheit dieſes Tages an meinem Hotel Vivienne! 
— Ja auch hier in ſpaͤter Nacht habe ich das treu⸗ 
ſte, mich a von allen mir Befreundeten uͤberall 
hin begleitende Weſen — den Mond — durch die 
großen Fenſter uͤber meine Akazie ee 
noch mir zur Seite. 


